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Vorwort

Ein Haus zu bauen oder zu renovieren 
gehört zu den „einmaligen“ Dingen des 
Lebens. Vielfältig sind die persönlichen 
und rechtlichen Aspekte, die von dem 
Entschluss zum Hausbau bis zum Einzug 
zu berücksichtigen sind.

Wie läuft das Baugenehmigungsverfah- 
ren ab, welche Fördermöglichkeiten gibt 
es, wie finde ich die richtigen Hand-
werks- und Dienstleistungsbetriebe, wie 
werden Baufehler vermieden, wo finde 
ich kompetente Beratung für ein gelun- 
genes Wohlbehagen in den eigenen vier 
Wänden? Dies sind nur einige Fragen, 
die Sie mit dem Ratgeber „richtig bauen& 
renovieren“ klären können.

Um Sie bestmöglich bei der Umsetzung 
Ihres Bauvorhabens zu unterstützen, fin- 
den Sie zu allen Bauabschnitten, von 
der Vorplanung über die Errichtung des 
Rohbaus bis zur abschließenden Innen-
einrichtung alle für Sie relevanten Infor-
mationen. So sind Sie bereits vor Bau-
beginn umfassend informiert. Denn je 
durchdachter und detaillierter Ihre Vor-
planung, desto schneller, sicherer und 
damit erfolgreicher werden Sie Ihr Bau-
vorhaben in die Tat umsetzen. Auch in 
der Bauphase selbst haben Sie mit dieser 
Broschüre einen kompetenten Ratgeber 
an Ihrer Seite, die Sie durch die einzelnen 
Bauabschnitte begleitet und Ihnen wert-
volle Ratschläge und Tipps liefert.
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Liebe Leser! Hier finden sie eine wertvolle Einkaufshilfe, einen 
Querschnitt leistungsfähiger Betriebe aus Handel, Gewerbe 

Branchenverzeichnis
und Industrie, alphabetisch geordnet. Alle diese Betriebe haben 
die kostenlose Verteilung Ihrer Broschüre ermöglicht.
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Anwaltskanzlei	 33
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„Drei Dinge sind an einem Ge-
bäude zu beachten: dass es am 
rechten Fleck stehe, dass es 
wohlgegründet, dass es voll-
kommen ausgeführt sei.“ 

Diesen Worten des deutschen 
Dichters Wolfgang von Goethe 
möchte man eigentlich nur eins 
hinzufügen: Wenn das alles so 
einfach wäre!  Unsere Broschüre 
„Erlangen bauern & sanieren“ 
versucht, eine grundsätzliche 
Einführung in die Welt des Bau-
ens und praktikable Entschei-
dungsgrundlagen zu vermitteln.

Finanzierung, Planung, Bau- 
grundstück, Bauausführung, Alt- 
bausanierung sind nur einige der 
Schlagworte, die immer dann 
auftauchen, wenn es darum geht, 
Wohneigentum zu schaffen. 
Deshalb ist es für jeden zukünf-
tigen Hausbesitzer, unabhängig 

davon ob er sich zum Neubau 
oder zum Kauf entscheidet, 
wichtig vorab genau zu klären, 
was er am Ende haben will und 
wie er zu diesem Ziel gelangt.

Damit ist der künftige Hausbe-
sitzer schon bei der ersten Ge-
wissensfrage angelangt. Denn 
es gibt für beide Entscheidun- 
gen gute Argumente, die es zu 
beachten gilt. 

Altbausanierung oder Neubau? 

Beim Kauf eines älteren Hauses 
profitiert der Neubesitzer vor 
allem von bestehenden Struk-
turen. Im gesamten Umfeld sind 
die Bauarbeiten abgeschlossen, 
die Gärten sind gut bewach-
sen, die vor Jahren gepflanzten 
Bäume haben eine ordentliche 
Größe erreicht. Das Leben in 
der Nachbarschaft hat sich ein-

gespielt, es ist Ruhe eingekehrt 
im Viertel, dass 20 Jahre davor 
vielleicht noch eine einzige gro- 
ße Baustelle war. Auch die Nah- 
versorgung wird in diesem Be-
reich bereits sehr gut ausgebaut 
sein. Der Nachteil: Es gibt auf 
dem Grundstück und vor allem 
im Haus selber weniger Gestal-
tungsraum als bei einem Neu-
bau.

Hier ist der Bauherr nicht fest-
gelegt und kann sich sein Le-
bensumfeld so schaffen, wie 
er sich das vorstellt. Grenzen 
setzen nur Bebauungsplan und 
der eigene Geldbeutel. Aller-
dings: Rund um das eigene Haus 
wird in einem typischem Neu-
baugebiet ebenfalls gebaut. Es 
gibt Lärm und bis aus den 
Lehmhaufen um die Häuser an- 
sehnliche grüne Gärten werden, 
wird noch einige Zeit vergehen. 

Der Traum
vom eigenen Haus
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Die Baubiologie nimmt inzwi-
schen im modernen Wohnbau 
eine zentrale Stellung ein. Der 
Zusammenhang zwischen un-
serer Wohnumwelt und unserer 
Gesundheit ist unbestritten. 
Gesundheitliche Risiken lassen 
sich beim Hausbau weitgehend 
vermeiden:
õ  durch sorgfältige Auswahl ei- 

nes Bauplatzes ohne Indus- 
trie und Verkehrsbelastungen

õ  durch Verwendung von bau-
biologisch günstigen Bau-
stoffen 

õ  durch Verwendung von schad- 
stofffreien Materialien beim 
Innenausbau

Wohnqualität ist Lebensqualität 

Aufgrund der herausragenden 
Bedeutung des Themas Bau-
ökologie für unsere Umwelt 
und Ihr Wohlbefinden in Ihren 
eigenen vier Wänden finden 
Sie in den einzelnen Kapiteln 
zahlreiche Tipps und Informa-
tionen, die Ihnen eine gesunde 
und umweltverträgliche Gestal-
tung Ihres Hauses garantieren. 

Auch die Form des Hauses trägt 
entscheidend zum Wohlbefin-
den der Bewohner bei. Es lohnt 
sich allemal, zusammen mit Ih-
rem Planer maßgeschneiderte 
eigenständige Bauformen zu 
erarbeiten.

Ebenso wichtig ist, sich intensiv 
mit der Raumplanung zu be-
fassen. Schließlich gehört der 

Bau eines Hauses meist zu den 
einmaligen Dingen des Lebens. 
Eine zu geringe Anzahl an 
Zimmern oder eine zu geringe 
Raumgröße kann schnell die 
Wohnqualität mindern. So kann 
ein zunächst sehr großzügig ge- 
plantes Haus bei Familienzu- 
wachs schnell zu klein werden. 

Aber auch eine zu großzügige 
Planung sollte vermieden wer-
den. Denn jeder Quadratmeter 
mehr kostet Sie sowohl in der 
Bauphase als auch nach dem 
Einzug durch steigende Heiz-
kosten zusätzliches Geld. 

Eine umsichtige Planung spart Geld 

Eine von Beginn an umsichtige 
Planung ist Voraussetzung für 
wirtschaftliches und kosten-
günstiges Bauen.

Einige Grundsätze zur Umset-
zung ihres Bau- oder Sanie-
rungsvorhabens: 
õ  Eine kompakte Hausform 

spart Material und Energie.
õ  Sparen Sie nicht beim Roh-

bau. Die Ausgaben für Au-
ßenmauern mit optimalem 
Wärmeschutz und ein gutes 
Dach rentieren sich.

õ  Prüfen Sie Sonderangebote 
von Baumärkten und Bau-
stoffhändlern. Kaufen Sie 
zum richtigen Zeitpunkt.

õ  Bringen Sie – nur wenn es 
auch in der Praxis möglich 
und machbar ist – Ihre Ei-
genleistung ein.

Basis für das Gelingen Ihres 
Bauvorhabens ist eine solide 
und langfristig gesicherte Fi-
nanzierung.

Als Faustregel gilt, dass zumin-
dest ein Drittel der Kaufsumme 
beziehungsweise der Gesamt-
baukosten durch Eigenkapital 
abgedeckt sein sollte. Auch 
Wohnbauförderungen sollten 
unbedingt miteinbezogen 
werden. Nützen Sie diese öf-
fentlichen Förderungen! Wel-
che Förderungsmöglichkeiten 
und Steuervorteile Sie im ein-
zelnen nutzen können, haben 
wir für Sie in kompakter Form 
im Kapitel „Baufinanzierung“ 
zusammengefasst. 

Fachmann einschalten

Auch hier gilt, wie in allen an-
deren Bauphasen auch, holen 
Sie den Rat eines Fachmannes 
ein. Die Ersparnis durch eine 
professionelle Beratung und 
Ausführung ist in aller Regel 
immer höher als die damit ver-
bundenen zusätzlichen Kosten.

Ein Tipp, um vor Überraschun- 
gen sicher zu sein: Halten Sie 
die anfallenden Darlehensrück-
zahlungen in einer realistischen 
und auch machbaren Größen-
ordnung. Gehen Sie nicht an 
Ihre persönliche finanzielle 
Schmerzgrenze, behalten Sie 
sich finanzielle Reserven vor! 
Dann kann bei Ihren Hausbau-
plänen nichts schief gehen.
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Die Baufinanzierung
Der erste Schritt zu den „eige-
nen vier Wänden“ wird für Sie 
sein, sich Klarheit über ihre Fi-
nanzierung zu verschaffen. Der 
Bau eines Eigenheims bleibt 
heute zwar für viele nicht mehr 
ein unerfüllbarer Wunschtraum; 
gleichwohl stehen beträchtli- 
che Summen und Risiken auf 
dem Spiel, die es sehr sorgfältig 
und umsichtig zu kalkulieren 
gilt.

Im Wesentlichen geht es dabei 
um zwei Fragen:  Mit welchen 
Gesamtkosten für das Bauvor-
haben muss ich rechnen?  Was 
habe ich? Oder: Was kann ich 
finanzieren, welche Belastung 
kann ich tragen?

Beratung ist extrem wichtig

Es kann und soll nicht Aufgabe 
dieser Broschüre sein, Ihnen zu 
diesem Fragenkomplex eine er-
schöpfende Auskunft zu geben. 
Vor allem zu den Möglichkeiten 
der Finanzierung werden Sie 
Banken, Spar- und Bausparkas-
sen umfassend beraten kön-

nen. Auch Kollegen, Bekannte 
und Verwandte, die bereits 
Bauerfahrung haben, können 
Ihnen Hinweise geben.

Wir wollen Ihnen aber einige 
Anregungen zu drei Punkten 
geben, bei denen in der Pra-
xis häufig Fehleinschätzungen 
oder Unklarheiten bestehen:
õ  Kalkulation der Gesamtko-

sten und insbesondere der 
Baunebenkosten 

õ  Lastenberechnung, insbeson- 
dere Finanzierungsplan: Wel- 
che monatliche Belastung ist 
für mich tragbar, mit welcher 
Belastung muss ich rechnen?

õ  Direkte und indirekte staatli-
che Wohnungsbauhilfen

Bei der Berechnung der Ge- 
samtkosten eines Bauvorhabens 
kommtes leider sehr häufig vor, 
dass einzelne Kosten vergessen 
oder zu gering geschätzt wer-
den. Man denke nur an die Viel-
zahl von Sonderwünschen, die 
sich während der Planung und 
Bauausführung fast zwangsläu-
fig einstellen. Typisch der Stoß-

seufzer vieler Bauherren nach 
Bauvollendung: „Es ist teurer 
geworden, als ich dachte!“

Naturgemäß sind Bauherren, 
die einen Generalunternehmer 
mit der Erstellung eines schlüs-
selfertigen Hauses beauftragen, 
hier weniger gefährdet. Aber 
auch hier kann nur ein sehr 
sorgfältiges Studium des Ver-
trages und aller versprochenen 
Leistungen vor unliebsamen 
Überraschungen schützen.

Fachmann erstellt Kostenschätzung

Die nebenstehende  Aufstellung 
möglicher Kostenpunkte beim 
Bau erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Sie kann jedoch 
ein Hilfsmittel für eine mög-
lichst realistische Schätzung 
der Gesamtkosten sein. Ein Ar-
chitekt oder anderer Baufach-
mann kann Ihnen bei der Ko-
stenschätzung helfen.

Leider ist es hiermit meist noch 
nicht genug. Zu diesen Bauko-
sten kommen nämlich häufig 
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Baukostenberechnung

Grundstückskosten
Kaufpreis oder Wert

Kosten für Grunderwerb

Baukosten
Wohngebäude mit allen Installationen

Kücheneinrichtung und Einbaumöbel

Nebenanlagen (Garage, Carport, Stellplatz)

Erschließungskosten
Anschlussbeiträge für 

Kanal und Wasser

Energieversorgung

Fernsehempfang

Herstellungsbeiträge für 
Zufahrt, Gehweg, Straße

Energieversorgung

Kanal und Wasser

Kosten der Außenanlagen
Einfriedung

Gartenanlage mit Anpflanzungen

Abstellplatz für Mülltonnen

Baunebenkosten/sonstige Kosten
Kosten für Architekt und Bauingenieur

Nachfolgekosten

Zinsen während der Bauzeit

Geldbeschaffungskosten, Disagio

Notar, Grundbucheintrag

Schätzungskosten

Provisionen

Gebühren für amtliche Genehmigungen

Sonstige Kosten (Richtfest, Telefon, usw.)

Gesamtkosten:

noch weitere, nicht unerheb-
liche Unkosten, die schließlich 
auch bezahlt werden müssen. 
Denken Sie nur an die Kosten 
des Umzugs oder an die Auf-
wendungen für die notwendige 
neue Einrichtung (Gardinen, 
Tapeten). Kalkulieren Sie auch 
hierfür einen ausreichenden 
Betrag ein.

Verzicht auf Garage kann lohnen

Andererseits stecken in Ihrer 
Auflistung der Baukosten auch 
einzelne Posten, die nicht zwin-
gend erforderlich sind, die zu- 
mindest auch noch später 
nachgeholt werden können. 

So können Sie zum Beispiel 
erheblich sparen, wenn Sie an-
statt einer Garage zunächst nur 
einen Stellplatz vorsehen oder 
wenn Sie die Einfriedung Ihres 
Grundstücks zumindest vorerst 
aufschieben. 

Vielleicht können Sie auch auf 
einen geplanten Kachelofen 
oder Wintergarten verzichten. 
Soweit dem auch baurechtlich 
nichts im Weg steht, sollte der 
knapp kalkulierende Bauherr 
diesen Spielraum nutzen. Bitte 
verstehen Sie aber richtig: Wir 
wollen Ihnen keineswegs Angst 
vor dem Bauen machen. Im Ge-
genteil, Sie sollten nur beden-

ken, dass neben den Grund-
stücks- und reinen Baukosten 
noch eine Reihe weiterer Aus-
gaben auf Sie zukommt, die 
unter dem Strich eine beträcht-
liche Summe ausmachen kann.

Erschließungskosten früh klären

Vor allem empfiehlt es sich, 
dass Sie sich möglichst frühzei-
tig bei der Gemeinde über die 
zu erwartenden Erschließungs-
kosten unterrichten. Dabei soll- 
ten Sie auch nach etwaigen 
Planungen für eine Erweite-
rung oder Verbesserung beste-
hender Erschließungsanlagen 
(Straße, Gehsteig) fragen; auch 
hierfür kann die Gemeinde von 
Ihnen Beiträge verlangen. Beim 
zuständigen Versorgungsunter-
nehmen können Sie außerdem 
die Höhe der voraussichtlichen 
Kosten für den Strom-, den Gas- 
und etwa den Fernwärmean-
schluss erfahren.

Finanzierungsplan aufstellen

Nun müssen Sie vor allem fol-
gende Fragen klären:
õ  Welche Eigenmittel stehen 

Ihnen zur Verfügung?
õ  Welche Fremdmittel brau-

chen Sie noch?
õ  Welche monatliche Bela-

stung ist für Sie wirtschaft-
lich noch tragbar und mit 
welcher konkreten Belas-
tung müssen Sie rechnen?

Faustregeln

Eine solide Finanzierung 
erfordert im Regelfall 
mindestens ein Drittel 
Eigenmittel. Je mehr 
Eigenmittel Sie einsetzen 
können, desto geringer ist Ihre 
monatliche Belastung und 
desto sicherer und solider ist 
Ihre Finanzierung.

Die monatliche Belastung 
sollte bei mittlerem 
Einkommen (bis etwa 2.600 
Euro netto) etwa 30 Prozent, 
bei höherem Einkommen (bis 
etwa 3.500 Euro netto) etwa 
35 Prozent und bei darüber 
liegendem Einkommen etwa 
40 Prozent des monatlichen 
Nettoeinkommens einer 
Familie nicht übersteigen.

Für jeden monatlich „übrigen“ 
100-Euroschein kann man 
– einen Tilgungssatz von ein 
Prozent zugrunde gelegt – bei 
einem Zinssatz
von sieben Prozent rund 
15.000 Euro und bei einem 
Zinssatz von neun Prozent 
rund 12.000 Euro
Fremdmittel aufnehmen.

Fortsetzung auf Seite 10
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Bei allen diesen Überlegungen 
sollten Sie vor allem bedenken: 
Entscheidend ist, dass Sie die 
zu erwartenden Gesamtkosten 
durch Eigen- und Fremdmittel 
bei tragbarer monatlicher Bela-
stung finanzieren können, dass 
die Rechnung also „unter dem 
Strich aufgeht“.

Feste wirtschaftliche Größen

Von den hier maßgeblichen 
Daten,  Gesamtkosten des Bau-
vorhabens, Eigenmittel, tragba- 
re und tatsächliche monatliche 
finanzielle Belastung und Fremd- 
mittel sind nur die Eigenmittel 
sowie die monatlich tragbare 
Belastung annähernd feste Grö- 
ßen. Das sind also gewisserma- 
ßen Ihre wirtschaftlichen Vor-
gaben, mit denen Sie den Haus-
bau angehen. 

Haben Sie Ihre Eigenmittel so-
wie Ihre monatlich tragbare Be-
lastung errechnet, beginnt für 
Sie die eigentliche Kalkulation. 
Sie müssen sich darum bemü-
hen, die zur Bezahlung Ihrer  ge- 
schätzten Gesamtkosten noch 
fehlenden Fremdmittel zu be-
schaffen.
Das Kunststück besteht darin, 
dass die monatlichen Kosten 
(Zinsen, Tilgung) sowie die Be-
wirtschaftungskosten für das 
neue Haus (Betriebskosten und 
Instandhaltungskosten) nicht 
Ihre monatlich tragbare Belas- 

Persönliche Leistungsbilanz
Einnahmen/monatlich
Lohn/Gehalt

Lohn/Gehalt

Mieteinnahmen

BAföG/Wohngeld/ Sozialhilfe

Rente 

Kindergeld

sonstige Einnahmen (Unterstützung durch Familie/Zinsen)

Nebentätigkeit

Unterhalt

Gesamteinnahmen:

Ausgaben/monatlich
bestehende Darlehen/Leasing

KfZ-Steuer und Versicherung

sonstige Pkw-Kosten

Miete 

Nebenkosten

Gas/Heizöl

Wasser

Strom

Müllabfuhr

Rundfunk/Fernsehen

Handy und Telefon

Pay-TV

Zeitschriften/Tageszeitung

Taschengeld

Sparraten

Lebensversicherungen

Unfallversicherungen

Haftpflichtversicherungen

Hausratversicherung

Gebäudeversicherung

Grundsteuer

Unterhaltsleistungen

Gesamtausgaben:

Berechnung der maximalen Gesamtkosten
Gesamteinnahmen

+ ersparte Miete

− Gesamtausgaben

= verfügbarer Monatsbetrag

mögliches Kreditvolumen 
(× 12 × 100) ÷ (Zinsatz in % + Tilgungssatz in Prozent)

+ Eigenkapital

Maximale Gesamtkosten:

tung übersteigen dürfen. Wenn 
Sie das gesteckte Ziel nicht er- 
reichen, so müssen Sie die Bau- 
und Kostenplanung Ihren tat-
sächlichen Finanzierungsmög-
lichkeiten anpassen.
Wichtig ist, dass Sie Ihre Eigen-
mittel und Eigenleistungen re-
alistisch einschätzen. 

Überlegen Sie gut, welche Bau-
arbeiten Sie tatsächlich selbst 
ausführen können. Vor allem 
darf dieser Posten im eigenen 
Interesse des Bauherrn nicht 
dazu genutzt werden, beste-
hende Finanzierungslücken zu 
verschleiern.

Eine der wichtigsten Größen 
in Ihrem Finanzierungsplan ist 
auch Ihre monatlich tragbare 
Belastung, der Betrag also, den 
Sie jeden Monat für die Finan- 
zierung der Fremdmittel und 
die Bewirtschaftung Ihres neu-
en Hauses übrig haben. Sie er-
rechnen den Wert unter Berück-
sichtigung Ihres monatlichen 
Einkommens und Ihrer durch-
schnittlichen monatlichen Aus-
gaben. Wenn Sie bereits gezielt 
gespart haben, wird Ihre mo-
natliche Belastung ungefähr der 
Summe Ihrer bisherigen mo-
natlichen Sparleistungen und 
der bisher gezahlten Wohnungs- 
miete entsprechen. Auch hier 
gilt, dass die monatlich trag-
bare Belastung nicht zu optimi-
stisch angesetzt werden darf. 
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õ  Stadt Erlangen: Aktuell gibt es in Er-
langen ein Sonderförderprogramm für 
Familien und Alleinerziehende mit Kind 
zum Erwerb von Grundstücken. Außer-
dem gibt es  Zuschüsse für die Schaffung 
von Wohnungen für Menschen mit Be-
hinderungen. Programme für den Bau 
und Erwerb von Familienheimen und 
eigengenutzten Eigentumswohnungen 
helfen jungen Ehepaaren und alleinste-
hende Elternteile mit Kind sowie kinder-
reichen Familien.

õ  Soziale Wohnraumförderung: Bei der 
sozialen Wohnraumförderung fördert der 
Staat die Neuschaffung von Wohnraum 
mit über 15 Jahre lang zinsfreien Darlehen. 
Voraussetzung ist hier vor allem die Ein-
haltung der Einkommensgrenzen. Maß- 
gebend ist das Gesamteinkommen des 
Haushalts. Die Höhe ist abhängig von 
der Größe der Wohnung und der regio-
nalen Zuordnung der Gemeinde. Für jun-
ge und wachsende Familien gibt es eine 
besondere familienpolitische Kompo-
nente: Um wenigstens teilweise die zu-
sätzlichen finanziellen Belastungen aus-
zugleichen, die für Familien in der Regel 
mit einem Familienzuwachs verbunden 
sind, wird bei der Geburt eines weiteren 
Kindes auf Antrag ein Betrag in Höhe von 
5.000 Euro in einen Zuschuss umgewan-
delt. In der sozialen Wohnraumförderung 
stehen jährlich immer nur Mittel in be-
schränkter Höhe zur Verfügung. Die För- 
derung richtet sich deshalb nach der so-
zialen Dringlichkeit des Einzelfalls. Es be-
steht kein Rechtsanspruch. Neben dieser 
Förderung können die hier nach ihrem 

Einkommen Berechtigten auch zinsgüns- 
tige Darlehen erhalten. 

õ  Staatsbürgschaften: Darlehen zur Fi-
nanzierung des Wohnungsbaus werden 
grundsätzlich im Grundbuch durch Ein-
tragung von Hypotheken und Grund-
schulden abgesichert. Im Interesse einer 
größtmöglichen Absicherung der Gläu-
biger wird in den meisten Fällen darüber 
hinaus verlangt, dass die Darlehen an 
erster Rangstelle abgesichert und nur in-
nerhalb bestimmter Beleihungsgrenzen 
gewährt werden. Die Beleihungsgrenze 
liegt je nach Kreditgeber bei etwa 50 bis 
60 Prozent des Beleihungswertes. Nach-
stellige Darlehen sind am Kapitalmarkt 
nur dann zu erlangen, wenn  eine zusätz-
liche Sicherung besteht. Diese Sicherung 
bieten die Staatsbürgschaften. Infos gibt 
es bei der Stadt Erlangen oder bei der 
Bayerischen Landesbodenkreditanstalt, 
Kapellenstraße 4, 80333 München.

õ  Wohngeld: Auch für Eigentümer eines 
Eigenheims oder einer Eigentumswoh-
nung sowie für Erbbauberechtigte oder 
Wohnungserbberechtigte kann die Ge-
währung von Wohngeld in Betracht kom-
men. Das Wohngeld wird in Form eines 
Lastenzuschusses gewährt, der grund-
sätzlich für zwölf Monate bewilligt und 
monatlich überwiesen wird. Infos gibt es 
bei der zuständige Wohngeldstelle.

õ  Eigenheimzulage: Der Bauherr oder 
Käufer einer Eigenwohnung kann eine Ei-
genheimzulage erhalten. Diese wird über 
einen Zeitraum von maximal acht Jahren 

ausbezahlt und besteht aus einem För-
dergrundbetrag und einer Kinderzulage. 
Ein Anspruch auf die Eigenheimzulage 
besteht, wenn der Gesamtbetrag der Ein- 
künfte bei Ledigen 70.000 Euro und bei 
Verheirateten 140.000 Euro im ersten Jahr 
des Förderanspruchs und im Vorjahr zu- 
sammengerechnet nicht übersteigt. Die- 
se Beträge erhöhen sich je Kind um 
30.000 Euro. Wichtig: Aktuell sind Ände-
rungen im Gespräch. Aktuelle Infos gibt 
es beim zuständigen Finanzamt.

õ  KfW-Programme: Das „KfW-Wohnei-
gentumsprogramm“ (Programmnummer 
124/126) unterstützt den Bau oder Kauf 
von selbst genutzten Eigenheimen und 
Eigentumswohnungen. Das Programm 
„Ökologisch Bauen“ (144/145) fördert den 
Neubau von KfW-Energiesparhäusern 
40, 60 und von Passivhäusern sowie den 
Einbau von Heiztechnik auf der Basis 
erneuerbarer Energien in Neubauten. 
„Wohnraum Modernisieren“ (141, 142, 143) 
fördert Modernisierungs- und CO2-Min-
derungsmaßnahmen an Wohngebäuden 
im gesamten Bundesgebiet sowie den 
Rückbau von leer stehenden Mietwohn-
gebäuden in den neuen Ländern und 
Berlin (Ost). Das „KfW-CO2-Gebäudesa-
nierungsprogramm“ (130) fördert um-
fangreiche energetische Sanierungen an 
Wohngebäuden, die im Jahr 1978 oder 
vorher fertig gestellt wurden und den 
Austausch alter Heizungen. Außerdem 
gibt es das Programm „Solarstrom Er-
zeugen“ (140) für die Errichtung, die Er-
weiterung und den Erwerb von kleineren 
Photovoltaik-Anlagen

Staatliche und städtische Förderung 
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Das richtige

„Baugrund, 800 Quadratmeter, 
sonnige Lage“ – die Anzeige 
im Immobilienteil der Tageszei-
tung klingt verlockend. Grund- 
stückssuche und -kauf sind die 
ersten großen Schritte zum ei- 
genen Haus. Und eine Entschei-
dung von besonderer Reichwei- 
te. Schließlich legen Sie damit 
den Mittelpunkt ihres zukünf-
tigen Lebens fest.

Bei der Suche nach einem Bau-
grundstück gibt es zwei ent-
scheidende Richtpunkte:
õ  Preisvorstellungen und Preis-

limit ergeben sich aus Ihrem 
Finanzierungsrahmen.

õ  Das Grundstück muss bebau-
bar und für Ihre konkreten 
Bauabsichten geeignet sein.

Standortfrage ist entscheidend

Kaum weniger bedeutsam ist die 
Standortfrage. Bitte bedenken 

Sie, dass die Entscheidung für ei-
nen bestimmten Standort nicht 
korrigierbar ist. Hier sollte man 
bei der Kalkulation der einzelnen 
Posten besonders flexibel sein: 

Entscheiden Sie sich eher für ei-
nen günstigeren, aber teureren 
Standort, und machen Sie dafür 
lieber entsprechende Abstriche 
bei der Bauausführung. Der 
Hobbyraum lässt sich immer 
noch ausbauen, das Bad groß-
zügig einrichten, wenn sich die 
Kassenlage später bessert.

Was bei der Standortsuche vor 
allem zu beachten ist:
õ  Gute Anbindung an das 

öffentliche Verkehrsnetz (er- 
spart manchen Zweitwagen).

õ  Gute Infrastruktur, insbeson- 
dere sollten ärztliche Versor- 
gung, kirchliche und soziale 
Einrichtungen, Geschäfte, 
Banken und öffentliche Ver-

waltungsgebäude in ange-
messener Entfernung er-
reichbar sein. Für Familien mit 
Kindern sollten Kindergär-
ten, Kinderspielplätze und 
Schulen in der Nähe sein.

õ  Freizeit- und Sportmöglich-
keiten können die Wohn-
qualität wesentlich erhöhen. 
Entsprechendes gilt, wenn 
Naherholungsgebiete gut 
erreichbar sind.

õ  Äußere Gestaltung und Ge-
samtcharakter des Wohnge-
biets sind von Bedeutung.

õ  Nicht zuletzt sollten Sie wis-
sen, ob in der Nähe Immissi-
onen verursachende Einrich-
tungen (Gewerbebetriebe, 
überregionale Straßen, Flug-
plätze) geplant sind.

Bedenken Sie, dass in einem 
Dorfgebiet landwirtschaftliche 
Betriebe ansässig und auch 
künftig zulässig sind. Soweit 
entsprechende Einrichtungen 

Grundstück
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nicht bereits bestehen, emp-
fiehlt es sich vor allem, Einblick 
in den Flächennutzungsplan 
der Gemeinde zu nehmen. 

Der Flächennutzungsplan stellt 
die beabsichtigte künftige Ent-
wicklung der Gemeinde dar, 
gibt vor allem Aufschluss über 
die wichtigsten Planungen. Der 
Flächennutzungsplan kann je-
derzeit bei der Gemeinde ein-
gesehen werden. Im Übrigen 
wird Ihnen auch Ihre Gemein-
de, soweit möglich, Auskunft 
erteilen.

Die Lage beeinflusst die Kosten

Die Lage des Grundstückes ist 
von ganz entscheidender Be-
deutung. Am Hang oder in der 
Ebene? Am Waldrand oder in 
der Nähe einer Landes- oder 
Bundesstraße? Als Einzelhaus, 
in einer Siedlung oder mög-
lichst nahe dem Ortszentrum? 
Ein ganz typisches Beispiel ist 
ein Grundstück in Hanglage. 
Das kann toll sein, wenn die 
Aussicht passt, das kann aber 
teuer und mühsam sein, wenn 
Hangneigung und Bodenver-
hältnisse die Bauarbeiten er-
schweren. 
Aus klimatischen Gründen emp- 
fehlen sich Grundstücke in Süd- 
lage oder in Südhanglage. Opti- 
mal sind windgeschützte Bau-
plätze, auf denen das Haus 
nach der Sonne orientiert wer-

den kann. Denn die klimatische 
Lage des Grundstückes hat ent-
scheidenden Einfluss auf den 
späteren Energieverbrauch. 

Nordlage erhöht Energiekosten

Wer ein Grundstück in Nordlage 
ins Auge fasst, dem sollte klar 
sein, dass er mit weniger Sonne 
und mehr Wind zu rechnen hat – 
und damit auch mit deutlich 
höheren Energiekosten.

Schlecht tragfähiger Boden oder 
Felsboden, hoher Grundwasser- 
spiegel und Quellen können für 
unangenehme Überraschungen 
und stark erhöhte Kosten für 
Fundierungsarbeiten sorgen.

Und noch etwas ist wichtig, ehe 
Sie sich entscheiden: Besichti-
gen Sie das Grundstück öfter. 
Schauen Sie sich alles in Ruhe 
an. So können Sie feststellen, 
ob Lärm- oder Geruchsbelästi- 
gungen auftreten oder andere 
Besonderheiten auffallen.

Arten des Grunderwerbs

Im Normalfall wird beim Grund-
stückskauf der Kaufpreis voll-
ständig bezahlt. Daneben gibt es 
aber noch andere „Kaufformen“, 
zum Beispiel die Nutzung im 
Wege des Erbbaurechts. Dies ist 
ein grundbuchgesichertes Recht 
zur baulichen Nutzung eines 
fremden Grundstücks.

Eine weitere Alternative bietet 
der Grundstückskauf auf Ren-
tenbasis. Diese Rente ist nicht 
an eine feste Laufzeit gebunden, 
sondern bis zum Lebensende 
des rentenberechtigten Verkäu-
fers zu bezahlen. 

In jedem Fall empfiehlt sich eine 
Vergleichsrechnung zwischen 
dem Erwerb mit Fremdfinanzie-
rung über ein Bankdarlehen und 
dem Kauf auf Rentenbasis.

Auskünfte über Bodenricht-
werte von Baugrundstücken er- 
halten Sie bei den Kataster-
ämtern. Aufgrund von Karten-
übersichten können Sie dort 
die jeweils aktuellen Boden-
richtwerte in Erfahrung brin-
gen, die einen ersten guten 
Anhaltspunkt für die aktuellen 
Grundstückspreise bringen. 

Dieser Wert stellt jedoch nicht 
den Preis dar, der auf dem frei-
en Markt erzielt wird. Oft ko-
sten sogenannte Baulücken 
erheblich mehr.

Kosten des Grunderwerbs 

Beim Grundstückskauf kom-
men neben den Grundstücks-
kosten noch weitere Kosten 
hinzu, die man bei der Finanz-
planung nicht vernachlässigen 
sollte und die beim Thema 
Baufinanzierung bereits aus-
führlich erläutert wurden. 

InFo
Ein Grundstück ist bebaubar, 

wenn es im Geltungsbereich eines rechtsverbindlichen Bebauungsplanes 
liegt. 

wenn es innerhalb eines im Zusammenhang bebauten Ortsteils liegt, 
und sich das Bauvorhaben in die Eigenart der näheren Umgebung ein-
fügt, das Ortsbild nicht beeinträchtigt und die Erschließung gesichert ist.

wenn es im Außenbereich liegt, jedoch einem land- oder forstwirt-
schaftlichen Betrieb oder anderen privilegierten Zwecken dient oder als 
sonstiges Vorhaben öffentliche Belange nicht beeinträchtigt und seine 
Erschließung gesichert ist.

Generell gilt, dass ohne ausreichend benutzbare Erschließungsanlagen, 
die die Gebäude an den öffentlichen Straßenverkehr anschließen,  ein 
Baugrundstück nicht bebaubar ist. Ein Rechtsanspruch des Grundstücks-
eigentümers auf Erschließung besteht nicht.
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Dass für die Planung und Errichtung ei- 
nes Neubaus ein Architekt oder auch ein 
Statiker benötigt wird, ist allgemein be- 
kannt. Welche Leistungen aber ein Vermes-
sungsingenieur im Zuge einer Baumaß- 
nahme erbringt, ist zumeist unbekannt.

Öffentlich bestellte Vermessungsingenieure (ÖbVI)

sind von der Hessischen Landesregierung 
beliehene Ingenieure, die hoheitliche Ka-
tastervermessungen durchführen dürfen 
und die (Online-) Zugriff auf alle Daten des 
Liegenschaftskatasters und Grundbuch 
haben. Auf Grund ihrer Ausbildung und 
rechtlichen Stellung sind sie die idealen 
Begleiter und Berater bei der Durchfüh-
rung eines Bauvorhabens in allen Fragen, 
die mit dem Grundstück, seinen Grenzen 
und der Bebaubarkeit zusammen hängen.

Planung auf verlässlichen Grundlagen

ÖbVI sind meist die ersten Fachingenieure, 
die in der Planungsphase eingeschaltet 
werden müssen. Sie liefern den Architek- 
ten die genaue Geometrie und Höhensi- 
tuation des Baugrundstücks. Gerade, wenn 
sich der Neubau nach bereits bestehen- 
den eigenen oder Nachbargebäuden rich- 
ten muss, ist ein rechtzeitiges, genaues 
Aufmaß wichtig. Nichts ist unangenehmer, 
als dass man erst bei Beginn der Bau- 
arbeiten feststellt, dass das geplante Ge-
bäude nicht auf das vorhandene Grund- 
stück passt und nun in aller Hektik Pläne 
geändert werden müssen – vom Zeitverlust 
und den Zusatzkosten ganz abgesehen.

Müssen neue Grenzen gezogen werden?

Sie haben eine Teilfläche eines Grund- 
stücks erworben? Um Eigentümer zu 
werden und in das Grundbuch eingetra-

gen zu werden, bildet der ÖbVI die neuen 
Grenzen und veranlasst, dass das neue 
Grundstück in Grundbuch und Kataster 
eingetragen wird. Der Notar kümmert 
sich dann um den Eigentumsübergang 
im Grundbuch.
Bei der neuen Grenzziehung müssen alle 
Anforderungen an das Bau- und Planungs- 
recht eingehalten werden (Erschließung, 
Grenz- und Gebäudeabstände,...). Die Be-
baubarkeit kann unter Umständen erst 
durch die Bestellung von Baulasten und 
deren Eintragung in das bei der Bauauf-
sichtsbehörde geführte Baulastenbuch 
ermöglicht werden. Der ÖbVI berät Sie 
und beglaubigt ggf. Ihre Unterschrift un-
ter dem Antrag zum Eintrag einer Baulast.

Lageplan zum Bauantrag

Das Grundstück ist gebildet, die Finan-
zierung steht und der Entwurf des Ar-
chitekten ist ausgereift. Nun soll die 
Baugenehmigung beantragt bzw. die 
Bauvorlagen für das Freistellungsverfah-
ren eingereicht werden.
Ein Lageplan des ÖbVI sollte Bestandteil 
der Bauvorlagen sein. Nur ein auf der 
Grundlage der Liegenschaftskarte erstell- 
ter, qualifizierter Lageplan enthält alle Aus- 
sagen über die Grundstücksgeometrie 
und das Bau- und Planungsrecht. Der 
ÖbVI übernimmt die Haftung für die Rich- 
tigkeit der Angaben, so daß der Bauherr 
hinsichtlich der Grundstücksgeometrie 
und dem Einfügen seines Projekts ins 
Grundstück ruhig schlafen kann, auch 
wenn die Bauvorlagen beim Freistellungs- 
verfahren nicht mehr geprüft werden.
Ein billigerer, einfacher Auszug aus der 
Liegenschaftskarte ist wegen Inhalt, Ge-
nauigkeit und Aktualität zumeist nicht 
für eine sachgerechte Planung sowie de-
ren Beurteilung geeignet. Der vermeint-

liche finanzielle Vorteil wird häufig durch 
Mehrkosten bei Planänderungen und Ab-
steckung mehr als ausgeglichen.

Nun geht es los: Die Absteckung

Endlich wird es konkret und der Bau kann 
beginnen. Damit das neue Gebäude ge-
nau an der Stelle mit allen Grenzabständen 
zu stehen kommt, wo es genehmigt wur- 
de, erfolgt bei Baubeginn eine Absteckung. 
Der ÖbVI markiert auf dem Schnurgerüst 
oder durch Bodenpunkte die genaue 
Stellung und übergibt die Punkt dem 
Rohbauer. Da eine falsche Stellung zu 
erheblichen finanziellen Schäden – über 
Baustopp bis zum Teilabriss – führen kann, 
ist die Absteckung in der Hessischen 
Bauordnung zwingend vorgeschrieben. 
Der Sachverständige für Vermessungswe- 
sen bescheinigt, dass das Gebäude in 
Übereinstimmung mit der Baugenehmi-
gung oder – beim Freistellungsverfahren – 
mit den eingereichten Bauvorlagen ab-
gesteckt wurde. Der Bauherr erhält eine 
Absteckungsbescheinigung, diese ist auf 
Verlangen der Bauaufsicht vorzulegen.

Nach Fertigstellung: Die Gebäudeeinmessung

Eigentümer von Gebäuden sind durch das 
Hessische Vermessungsgesetz (HVG) ver- 
pflichtet, bei Neubauten oder Anbauten 
diese zur Aktualisierung des Liegenschafts- 
katasters nach Fertigstellung einmessen 
zu lassen. Die neuen Gebäudeteile wer- 
den mit ihren Maßen und Grenzabstän- 
den in das Liegenschaftskataster eingetra- 
gen Diese hoheitliche Vermessung ist von 
einem ÖbVI oder einer anderen Vermes- 
sungsstelle nach dem Hessischen Vermes- 
sungsgesetz (HVG) durchzuführen. Es 
empfiehlt sich, die bereits am Bauvorha-
ben beteiligte Stelle damit zu beauftragen.

Öffentlich bestellte Vermessungsingenieure
die unbekannten Dienstleister des Bauherren
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Vom Vorentwurf
zum Bauplan

Wenn die Finanzierung steht 
und ein Baugrundstück gefun-
den ist, beginnt ein weiterer 
Schritt auf Ihrem Weg zum 
neuen Haus: Die Bauplanung. 
Jedes Gebäude, jedes Haus ist 
eine Einzelanfertigung. Im Ge-
gensatz zur Serienproduktion, 
zum Beispiel von Autos, steht 
jedes Gebäude auf einem be-
stimmten Grundstück, in seiner 
eigenen Umgebung. Jeder Bau-
herr hat zudem eigene Vorstel-
lungen von Größe, äußerer Ge-
staltung und Raumverteilung. 

Kein Haus gleicht dem anderen

So gleicht fast kein Haus dem 
anderen. Selbst die meisten Her-
steller von Fertighäusern bieten 
Änderungsmöglichkeiten an. 
Damit so ein Haus nach den 
Wünschen des Bauherrn ge-
plant werden kann, muss vor-

her – wie für alle anderen Pro-
dukte auch – ein gehöriges Maß 
an Entwicklungsarbeit geleistet 
werden. 

Ergebnis dieser Arbeit sind die 
Baupläne. Diese dienen dazu, 
das fertige Gebäude vorwegzu-
nehmen und Außenstehenden 
zu zeigen, wie es aussehen soll. 
Dies gilt auch für die Mitarbei-
ter der Gemeinde. 

Erst mit Hilfe übersichtlich dar-
gestellter und genauer Bauplä-
ne kann die Gemeinde schnell 
und sicher erkennen, ob für das 
Bauvorhaben die Freistellung 
vom Genehmigungsverfahren 
oder das (vereinfachte) Bauge-
nehmigungsverfahren in Frage 
kommt. Das heißt vor allem, dass 
die genauen Maße, auch in Be-
zug auf die Geländeoberfläche, 
eingetragen sein müssen.
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Baupläne sind Arbeitsanweisungen

Die Baupläne dienen auch und 
vor allem den ausführenden Bau-
firmen beziehungsweise Hand- 
werkern als gezeichnete Hand-
lungsanweisung. Wichtig ist: 
Die Bauplanung muss im We-
sentlichen vor Baubeginn ab-
geschlossen sein, damit Sie bei 
späteren Änderungen keine 
unliebsamen Überraschungen 
erleben. Das ist wie bei der Ur-
laubsplanung: Wer bereits im 
Flugzeug sitzt, kann sein Ziel 
nicht mehr ändern, und kurz 
entschlossene Anschlussflüge 
können teuer werden! 

Grundsätzlich gilt auch: Je bes-
ser die Qualität der Planung, 
um so weniger Probleme und 
Rückfragen sind bei der Aus-
führung zu erwarten. Dies wirkt 
sich günstig auf die Baukosten 
aus und kann unter Umständen 
höhere Planungskosten leicht 
ausgleichen.
Selbstverständlich werden Sie 
bemüht sein, für die Fertigung 
der Baupläne einen Fachmann 
zu bekommen. Sie müssen das 

sogar, da die Bayerische Bau-
ordnung – nicht zuletzt im Inte-
resse des Bauherrn – besonde-
re Anforderungen stellt.

Architekten sind Fachleute

Die Fachleute für den Entwurf 
von Gebäuden aller Art sind 
Architekten und bauvorlage-
berechtigte Bauingenieure. Ar-
chitekten sind uneingeschränkt 
bauvorlageberechtigt, das 
heißt sie dürfen die Baupläne 
für jedes Gebäude fertigen. 

Ingenieure der Fachrichtung Bau- 
ingenieurwesen erwerben die-
se Berechtigung erst, wenn sie 
in die Liste der bauvorlagebe-
rechtigten Bauingenieure bei 
der Bayerischen Ingenieure-
kammer-Bau eingetragen sind.

Für kleine Wohngebäude bis zu 
zwei Wohnungen und maximal 
einer zusätzlichen Wohnung in 
der ersten Ebene des Dachge- 
schosses sowie für kleine ein- 
geschossige gewerblich genutz- 
te Gebäude bis zu 250 Quadrat- 
meter, Garagen bis 100 Quadrat- 

meter Nutzfläche und einige 
weitere kleinere Bauvorhaben 
können auch andere Entwurfs- 
verfasser beauftragt werden.

Information im Vorfeld einholen

Eingeschränkt bauvorlagebe- 
rechtigt sind Absolventen des 
Architekturstudiums, Absolven- 
ten des Bauingenieurstudiums, 
staatlich geprüfte Bautechniker 
und Handwerksmeister des 
Bau- und Zimmererfachs. Soll 
ein Planfertiger aus einem an- 
deren Mitgliedsstaat der Euro- 
päischen Union beauftragt 
werden, so muss er gleichran-
gige, anerkannte Diplome, 
Prüfungszeugnisse oder son- 
stige Befähigungsnachweise 
besitzen. In diesem Fall ist es 
ratsam sich vor Auftragser- 
teilung bei der Bauaufsichts- 
behörde nach der Bauvorlage- 
berechtigung zu erkundigen.

Gestaltung ist die Visitenkarte

Das äußere Erscheinungsbild 
eines Hauses ist die Visitenkar-

Fortsetzung auf Seite 18
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te seines Bauherrn. Es versteht 
sich dabei von selbst, dass je-
der Bauherr bemüht ist, sein 
Haus ansprechend zu gestalten 
und gut in die Landschaft ein-
zufügen. Dass dies aber nicht 
immer ganz einfach ist, zeigen 
leider nicht wenige Beispiele in 
Stadt und Land.

Früher wurde die äußere Form 
eines Hauses maßgeblich durch 
landschaftliche und klimatische 
Gegebenheiten, durch örtlich 
verfügbare Baustoffe, durch das 
Geschick und die handwerk- 
lichen Fähigkeiten einheimischer, 
traditionsbewusster Handwer- 
ker und Baumeister bestimmt. 
Das Ergebnis waren meist har- 
monisch in die vorhandene 
Bebauung eingefügte Neubau- 
ten, die wesentlich zur Entsteh- 
ung der heute so hoch ge- 
schätzten geschlossenen Orts- 
bilder in unseren alten Städten 
und Dörfern beitrugen. Ganz 
anders die Ausgangslage heu-
te: Durch die stürmische Ent-
wicklung der Bautechnik steht 
heute allgemein eine Fülle neu-
er, nicht mehr standortgebun-
dener Baustoffe zur Verfügung. 
Für das Erscheinungsbild eines 
Hauses wesentliche Einzelteile – 
wie Türen, Fenster, Zäune – wer-
den fabrikmäßig vorgefertigt. 

Typische Bauformen werden selten

Die Abkehr von ortsüblichen 
Baustoffen und nicht zuletzt 
tief greifende Veränderungen 
in den handwerklichen Berufen 
haben teilweise zu einer völli- 
gen Aufgabe der überkomme- 
nen, für unsere Landschaft typi- 
schen Bauformen geführt. Nicht 
mehr der Baumeister, sondern 
das Material bestimmt vielfach 
die Planung. Das Ergebnis ist 
leider viel zu oft ein Haus, das 
ohne Rücksicht auf Landschaft 
und Umgebung nur nach 
Zweckmäßigkeitserwägungen 
und nachden Vorgaben der 
Baustoffindustrie gebaut wird, 
oder – fast noch schlimmer – 
kurzlebige Ideen oder Gestal-
tungselemente aus der Freizei- 
twelt übernimmt.
Was ist zu tun, damit Sie eine 
ansprechende Gestaltung Ihres 
Hauses erreichen? Die Lösung 

ist einfach und doch sehr kom-
pliziert: Entscheidend für eine 
angemessene Gestaltung ist 
die Wahl eines guten Entwurfs-
verfassers, der nach Ausbildung 
und praktischer Erfahrung in 
derart schwer zu beurteilenden 
Gestaltungsfragen das richtige 
Gespür hat. Bereiten Sie diese 
Entscheidung mit großer Sorg-
falt vor. Sehen Sie sich in Ihrem 
Landkreis nach besonders gut 
gestalteten Wohnhäusern um 
und erkundigen Sie sich danach, 
wer das Haus entworfen hat. 
Wenn Sie sich für einen Ent-
wurfsverfasser entschieden ha-
ben, so verlangen Sie von ihm 
Baupläne für ein Haus, in dem Sie 
sich auch viele Jahre und Jahr-
zehnte wohl fühlen können. 

Fehler sind schwer korrigierbar

Bedenken Sie, dass sich einmal 
begangene Fehler bei der Ge-
staltung später kaum mehr oder 
nur unter großem finanziellem 
Aufwand beheben lassen. Eine 
ansprechende Gestaltung muss 
nicht zwangsläufig mehr Geld 
kosten. So wirken zum Beispiel 
einfache, zurückhaltend gestal-
tete Häuser häufig viel vorneh-
mer und überzeugender als 
überladene protzige Bauten, 
die zeigen sollen, was sich der 
Bauherr alles leisten kann.

Einige praktische Hinweise, die 
Sie bei der Gestaltung beach-
ten sollten:
Bei älteren Häusern fällt auf, 
wie sorgfältig diese meist in 
das vorgegebene, natürliche 
Gelände eingebunden sind. Da 
alle Erdbewegungen von Hand 
ausgeführt werden mussten, 
wurden Veränderungen der 
natürlichen Geländeoberfläche 
so weit wie möglich vermieden. 
Aufschüttungen, Abgrabungen 
und Stützmauern wurden nur 
ausgeführt, wenn dies unbe-
dingt erforderlich war.

Grundstücke zu oft umgeformt

Heute hingegen kann man mit 
Hilfe moderner Maschinen die 
Oberfläche eines Grundstücks 
praktisch vollständig verän-
dern. Die Folge ist, dass häufig 
Hanggrundstücke gewaltsam 

zu ebenen Grundstücken um-
geformt werden. Meist soll 
ermöglicht werden, dass vor-
handene, übliche Grundrisse 
verwirklicht werden können. 

Die Nachteile: Für den Bauherrn 
verteuern umfangreiche Erd-
bewegungen und aufwändige 
Stützmauern nicht selten sein 
Bauvorhaben. Das Grundstück 
wie die umliegende Landschaft 
werden durch die künstlichen 
Erdbewegungen und mäch-
tigen Stützmauern entstellt und 
entwertet. Der gestaltungsbe-
wusste Bauherr kann solche 
Nachteile vermeiden, indem er 
von seinem Planer eine sorgfäl-
tige, auf die jeweiligen Gelän-
deverhältnisse abgestimmte 
Planung verlangt. 

Weit verbreitet ist auch die 
Mode, das Kellergeschoss mög-
lichst weit aus dem Erdreich 
herausragen zu lassen. Der ver-
meintliche Vorteil, durch eine 
geringere Tiefe der Baugru-
be Kosten zu sparen und auf 
Lichtschächte vor den Keller-
fenstern verzichten zu können, 
wird durch schwer wiegende 
Nachteile erkauft. So müssen 
vor den Wohnräumen Terras-
sen aufgeschüttet werden. Ein 
ungestörtes Wohnen ist auf 
solchen Terrassenhügeln aber 
kaum möglich, da Sie wie auf 
einem Präsentierteller den Bli-
cken von Passanten und Nach-
barn ausgesetzt sind. 

Gebäude nie isoliert betrachten

Ein Gebäude kann nicht isoliert 
von seinem Standort und sei-
ner umliegenden Bebauung ge-
plant werden. Andernfalls läuft 
es Gefahr, ein Fremdkörper in 
seinem Gebiet zu werden und 
damit auch den Bauherrn zu 
isolieren. 
Verlangt wird aber nicht eine 
sklavische Angleichung an die 
Umgebung, sondern ein ge-
wisses Mindestmaß an Rück-
sichtnahme und gestalterischer 
Harmonie. Das bedeutet zum 
Beispiel, dass  Hausformen, die 
in den Einfamilienhausgebie-
ten städtischer Vororte bevor-
zugt werden, nicht in Dörfer mit 
ländlichem Charakter passen.

InFo

Wenn Sie staatliche 
Wohnraumfördermittel in 

Anspruch nehmen wollen, darf 
der Brutto-Rauminhalt eines 
Eigenheims die angemessene 

Größe, die hauptsächlich nach 
der Haushaltsgröße bemessen 

wird, nicht überschreiten. 
Das Baugrundstück darf 
bestimmte Flächen nicht 

überschreiten. Hinsichtlich 
der Einzelheiten sollten Sie 
sich an die Landratsämter 

oder kreisfreien Städte oder 
an die Bewilligungsstellen 

wenden. Manch unliebsame 
Überraschung lässt sich hier 

durch rechtzeitige und genaue 
Information vermeiden.

tIpps
Mit der unbedachten, 

willkürlichen Kombination 
von verschiedenen Materialien 

kann man das Aussehen von 
Häusern allenfalls verschlech-

tern. So sollten beispiels-
weise zu Holzfenstern keine 

Eingangstüren aus Aluminium 
verwendet werden.

Wichtig ist die Verwendung 
ortsüblicher Baumaterialien. 

Hier ist das Holz aufgrund 
seiner attraktiven Gestaltung 

und seiner vielseitigen 
Verwendbarkeit hervorzu-
heben, im Voralpengebiet 

und in anderen waldreichen 
Gegenden ist es schlechthin 

unverzichtbar. 
Glasbausteine passen nicht in 
ländlich geprägte Gegenden.
Fenster sind die Augen eines 

Hauses und bestimmen seinen 
Gesamteindruck. Sie sollten 

in Größe und Anordnung zur 
Fassade passen. 
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Kostenvoranschlag - 
wenn's teurer wird als gedacht...

Fest steht: Ein Handwerker kann für die 
Erstellung eines Kostenvoranschlags 
keine Vergütung verlangen. Egal, ob Sie 
ihn beauftragen oder nicht. Ausnahmen 
gibt es nur dann, wenn eine Vergütung 
ausdrücklich zwischen Ihnen und dem 
Handwerker vereinbart wurde oder 
dies branchenüblich ist, wie z.B. bei der 
Beauftragung eines Architekten.

Was aber passiert, wenn eine Hand-
werkerschlussrechnung viel höher ist, 
als im Kostenvoranschlag veranschlagt?

Hier muss man zwischen den verbind-
lichen und unverbindlichen Kostenvor-
anschlägen unterscheiden.
Wenn Sie einen verbindlichen Kosten-
voranschlag wollen, müssen Sie dies 
schriftlich mit dem Handwerker verein-
baren.

Bei einem unverbindlichen Kostenvor-
anschlag listet der Handwerker alle 
voraussichtlich anfallenden Reparatur-

arbeiten auf und schätzt die Kosten. 
Wird selbst hier die angegebene Sum-
me  wesentlich überschritten,  muss 
der Handwerker Sie rechtzeitig bei 
Ausübung der Arbeiten darüber infor-
mieren und Sie können dann immer 
noch entscheiden, ob Sie mit der Wei-
terarbeit einverstanden sind oder den 
Vertrag kündigen. Umstritten ist, wann 
eine "wesentliche Überschreitung" vor-
liegt. Dies ist grundsätzlich bei einer 
Überschreitung  von 10 bis 20 % der 
Fall. Kündigen Sie den Vertrag, ist zu 
bedenken, dass die bereits erbrachten 
Leistungen von Ihnen vergütet werden 
müssen. Wird der Auftrag von einer 
neu beauftragten Firma fortgeführt, ist 
sehr zweifelhaft, ob die Gesamtrech-
nung für Sie im Endeffekt billiger ist. 

Werden Sie vom Handwerker zu spät 
über die Kostenüberschreitung infor-
miert, kann er zum Schadensersatz ver- 
pflichtet sein. Dies ist jedoch nicht mög- 
lich, wenn Sie den Handwerker bei der 

Auftragsausführung mit weiteren „klei-
nen“ Mehrarbeiten  beauftragen, die 
nicht in den Kostenvoranschlag mit 
auf genommen waren. Hier müssen 
Sie zahlen. Nur wenn Sie aufgrund des 
widrigen Angebotes ein anderes gün-
stiges Angebot ausgeschlagen hatten, 
ist Ihnen ein Schaden entstanden, den 
Sie ersetzt verlangen können. Die Be-
weislast liegt bei Ihnen. 

Bei einem verbindlichen Kostenvoran-
schlag übernimmt der Handwerker eine 
Garantie für die Höhe der berechneten 
Kosten. Hat er sich hierbei verrechnet, 
kann er anfechten und ist nicht mehr an 
den Vertrag gebunden. Es ist also sehr 
schwer, einen Handwerker auf sein An-
gebot festzunageln. Bei Rechtsstreitig- 
keiten vor Gericht ist die sogenannte 
marktübliche Vergütung maßgeblich. 
Ist diese nicht überschritten, wird er auch 
bei einem anders lautenden Kosten- 
voranschlag entsprechend vergütet 
werden müssen.

Rechtsreferendarin Rowena Schneider,

Kanzlei Dingeldein
Rechtsanwälte, Bickenbach
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Der Stand der Technik erlaubt 
es heutzutage, Wohngebäude 
zu bauen, die bis zu 70 Prozent  
weniger Energie verbrauchen 
alsder Gebäudebestand. Das 
ist ein gewaltiges Einsparungs-
potential. Dennoch setzen sich 
energieeffiziente Techniken im 
Wohnungsbau nur sehr lang-
sam durch. 

Die Gründe dafür sind vielfältig:
õ  Fehlendes Problembewusst-

sein 
õ  Unkenntnis und teilweise un-

zureichende Ausbildung bei 
Planern und Handwerkern

õ  Investitionen als einzige und 
alleinige Entscheidungsgrund- 
lage für Bauprojekte, feh-
lende Einbeziehung von Be-
triebskosten, fehlende Voll-
kostenrechnung

õ  Nutzer-Investor-Problematik 
bei Mietobjekten

õ  Mangelnde Transparenz über 
Förderprogramme und im-
mer noch unzureichender 
finanzieller Anreiz für Bau-
herren und Hausbesitzer

Deshalb verbrauchen die Gebäu- 
de im Bestand durchschnittlich 
200 bis 300 Kilowattstunden pro 

Quadratmeter und Jahr (kWh/
m²a) Heizenergie für die Raum-
wärme. Das entspricht 20 bis 30 
Liter Öl. Ab den achtziger Jah-
ren wurden zehn- bis 15-Liter- 
Häuser gebaut. Die bis vor kur- 
zem noch geförderten Niedrig-
energiehäuser verbrauchen vier 
bis sieben Liter pro Quadratme- 
ter und Jahr. 1991 wurden be-
reits die ersten Passiv- oder 1,5 
Liter-Häuser realisiert. Eine wei-
tere Steigerung sind das in den 
90er Jahren realisierte „Null-En-
ergie-Haus“ oder das  „Energie-
autarke Solarhaus“ in Freiburg.

Parameter für Energieverbrauch

Dieser geschichtliche Rückblick 
vergegenwärtigt die zeitliche 
Entwicklung des energiespa-
renden Bauens und verdeutli-
cht, dass der Gebäudebestand 
bis in die achtziger Jahre hinein 
aus energetischer Sicht als Alt-
bau bezeichnet werden kann. 

Heute werden immer häufiger 
Komponenten wie hocheffizien- 
te Fenster, hochwärmedämmen- 
de Außenbauteile und Abluft- 
wärmerückgewinnungsanlagen 
attraktiv, mit denen der Passiv- 

haus-Standard erreicht werden 
kann. Prinzipiell wird der Ener- 
gieverbrauch eines Gebäudes 
durch drei Parameter bestimmt: 
Die baulichen Voraussetzungen, 
die Anlagentechnik und das 
Nutzerverhalten. Um möglichst 
gute Verbrauchswerte zu erzie-
len, müssen die verschiedenen 
Einflussfaktoren einander er-
gänzen und nicht durch feh-
lende Koordinierung einander 
entgegenwirken. 

So wird zum Beispiel die um-
weltentlastende Wirkung der 
Wärmedämmung erhöht, wenn 
gleichzeitig ein alter und überdi-
mensionierter Heizkessel durch 
eine neue Anlage ersetzt wird. 
Ebenso kann beispielsweise ein 
Abdichten der Fensterfugen 
erst dann zur Energieeinspa-
rung beitragen, wenn die da-
durch erreichte Luftdichtigkeit 
nicht durch kontraproduktive 
Nutzergewohnheiten wie zum 
Beispiel die Dauer-Kippstellung 
umgangen wird.

Parameter aufeinander abstimmen

Um den optimalen Effekt zu 
erreichen, sollten alle beschrie-

Vom Altbau
zum Passivhaus

InFo
Bauträger sind ebenso wie 

Bauherren zur Erstellung eines 
Energiebedarfsausweises 

verpflichtet. Er muss einem 
Käufern auf Aufforderung zur 

Einsichtnahme zugänglich 
gemacht werden. Außerdem 
kann sich das Bauaufsichts-

amt den Energiebedarfsaus-
weis vorlegen lassen.
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benen Parameter aufeinander 
abgestimmt werden. Mit dieser 
Betrachtungsweise wird deut-
lich, dass eine gute Planung 
eine wichtige Vorraussetzung 
für das definierte Ziel darstellt. 
Es wird auch klar, dass in einem 
renovierten Altbau nie die Wer- 
te eines Neubaus erreicht wer-
den; denn die Sanierung ist 
immer ein Eingriff in ein beste-
hendes System, welches teil-
weise verändert wird.

Seit dem 1. Februar 2002 gilt 
die Energieeinsparverordnung 
(EnEV). Erstmalig werden darin 
Bauhülle und Energieversor-
gung als Einheit betrachtet. 
Wichtige Anforderungsgrößen 
bei dem Nachweisverfahren der 
EnEV sind der Endenergie- und 
der Primärenergiebedarf. Den 
Hausbesitzer interessiert der 
tatsächliche Energieverbrauch 
seiner Immobilie in kWh/m²a, 
der durch den Endenergiebe-
darf beschrieben wird. 

Diese Kenngröße stellt eine Kenn- 
zeichnung für die energetische 
Qualität des Gebäudes mit de-
ren Anlagentechnik dar. Der Pri- 
märenergiebedarf berücksich-
tigt noch zusätzlich die Energie- 
quelle und die Verluste, die bei 
der Erzeugung und dem Trans-
port eines Energieträgers ent-
stehen. 

Energiebedarfsausweis ist Pflicht

Für den Neubau ist der Ener-
giebedarfsausweis zwingend 
vorgeschrieben. Die Grenz-
werte für den Primärenergie-
bedarf liegen bei der zentralen 
Warmwasserbereitung für Rei-
henhäuser bei 100 bis 120 kWh/
m²a, für freistehende Einfamili-
enhäuser bei 140 kWh/m²a und 
bei Mehrfamilienhäusern bei 
70 bis 90 kWh/m²a.

Das Erreichen dieser Min-
destanforderungen nach der 
EnEV entspricht der heutigen 
Baupraxis. Zu empfehlen ist 
im Hinblick auf Wertsicherung, 
Wohnkomfort und die Sen-
kung laufender Betriebskosten 
eine optimale Abstimmung des 
Gesamtsystems und dabei die 
Verwendung effizienter Bau-

teile und Komponenten gemäß 
den heute technischen Mög-
lichkeiten.

Große Chance für Einfamilienhaus

Die technische Entwicklung ist 
beim Bau von Einfamilienhäu- 
sern am weitesten fortgeschrit- 
ten. Der klassische Niedrig-Ener- 
giehausstandard hat sich vor 
allem bei Ein- und Zweifamilien- 
häusern vielfach bewährt und 
ist eine Mindestempfehlung für 
die bauliche Ausführung. 

Die konsequente Weiterent-
wicklung vom Niedrigenergie-
haus führte zum 1,5 Liter- oder 
Passivhaus, das einen maxima-
len Heizwärmebedarf von 15 
kWh/m²a hat. Gleichzeitig wird 
verlorene Transmissions- und 
Lüftungsenergie durch passive 
Energiebeiträge wie zum Bei-
spiel solare Gewinne, Wärme-
abgabe von elektrischen Gerä-
ten und die Körperwärme von 
Personen ausgeglichen.
Die Praxiserfahrungen an bun-
desweit mehr als 2.000 Passiv- 
häusern bestätigen den hohen 
Stellenwert von Detailplanun- 
gen und korrekter Ausführung. 
Ein wichtiger Aspekt ist die Mi-
nimierung von konstruktiven 
und geometrischen Wärmebrü-
cken. Besonders anfällig dafür 
sind alle Anschlusspunkte zwi-
schen verschiedenen Bautei-
len, Durchdringungen von Au-
ßenbauteilen und Fußpunkte 
von Konstruktionen. 

Winddichtheit ist Voraussetzung

Weiterhin muss bei Energie- 
spar- und Passivhäusern die  
Winddichtheit gewährleistet 
sein damit ein erhöhter Luft-
wechsel verhindert wird. Es gilt: 
Je besser der Dämmstandard 
eines Gebäudes, desto größer 
der Anteil der Lüftungswärme 
am Gesamtwärmebedarf. Wäh-
rend der Heizperiode bedeutet 
der Luftaustausch einen ste-
tigen Abfluss warmer Raum-
luft. Gleichzeitig gibt es für 
diesen Luftaustausch ein Mini-
mum, das aus humanphysiolo-
gischen, hygienischen und bau-
physikalischen Gründen nicht 
unterschritten werden darf. 
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Der natürliche Luftaustausch 
setzt sich aus dem durch be-
wusstes Öffnen von Fenstern 
herbeigeführten Luftvolumen-
strom und der Infiltration – dem 
Luftstrom bei geschlossenen 
Fenstern – zusammen. Da diese 
Infiltration nicht größer als der 
Minimum-Luftaustausch sein 
soll, sind bei den 1,5-Liter-Häu-
sern Luftdichtigkeitstests zwin-
gend vorgeschrieben.

Einsatz einer kontrollierten Lüftung

Ein zentraler Punkt bei der 
Passivhaustechnik ist außer-
dem die kontrollierte Lüftung 
mit Wärmerückgewinnung. 
Bei diesen Häusern reicht die 
herkömmliche Fensterlüftung 
nicht mehr aus. Der Notwen-
dige Luftaustausch muss durch 
konstante oder bedarfsgesteu-
erte, mechanisch kontrollierte 
Lüftung erfolgen. Damit ist 
gewährleistet, dass nur im ge-
wünschten Ausmaß gelüftet 
wird, und dass diese Lüftung 
tatsächlich zuverlässig erfolgt.

Den geringsten Einsatz von 
fossilen Primärenergieträgern 
erreicht man durch den Einsatz 
von erneuerbaren Energieträ-
gern. Solarkollektoren wurden 
in Deutschland lange Zeit nur 
für die Warmwasserbereitung 
eingesetzt. 

Der sinkende Wärmebedarf en-
ergiesparender Gebäude, ko-
stengünstige Kombi-Anlagen 
für Warmwasser und Heizung, 
eine konstante Bundesförde-
rung sowie steigende Kosten 
konventioneller Energieträger 
machen Anlagen zur solaren 
Heizungsunterstützung mitt-
lerweile zu wirtschaftlich inte-
ressanten Alternativen. 

Im Trend liegen auch die Holz-
pellet-Heizungen. Diese Art der 
Heizung wird wie Solarthermie 
aus Bundesmitteln gefördert, 
weil die Verbrennung von Holz 
als CO-neutral eingestuft wird. 
Da Feststoffkessel in aller Regel 
mit Pufferspeicher eingebaut 
werden, ist eine solare Hei-
zungsunterstützung eine sinn-
volle ökologische Ergänzung.

InFo
Die wichtigsten Passivhauskriterien 
sind:
Jahresheizwärmebedarf < 15 
kWh/m²a
Maximale Heizwärmelast < 10 
W/m², um auf ein gesondertes 
Heizsystem verzichten zu können
Wärmedurchgangskoeffizient 
U< 0,15 W/m²K für Wand, 
Dach und Fußboden und 
Wärmebrückenfreiheit
Fenster: Uw< 0,8 W/m²K; g > 
50-60%
Luftdichtheit: maximal 0,6-facher 
Luftwechsel bei 50 Pa Druckdifferenz 
(n < 0,6 h )
Lüftungsanlage mit 
Abluftwärmerückgewinnung mit 
einem Wärmebereitstellungsgrad 
> 75%, 
Stromeffizienz < 0,45 Wh/m³
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Im Altbau ist es ungleich an-
spruchsvoller als im Neubau, 
den Heizwärmebedarf zu mini-
mieren, da traditionelle Gebäu-
de nicht auf den energiespa-
renden Einsatz ausgelegt sind. 

Ein großer Erfolg sind Drei- 
oder Vier-Liter-Häuser nach der 
Sanierung. Um dieses Ziel zu 
erreichen, werden die im Neu-
bau erprobten Passivhauskom-
ponenten eingesetzt. Dach, 
Fassade und Fenster sind meist 
die ersten Ansatzpunkte, wenn 
es um die energetische Sanie-
rung geht. 

Dabei gibt es je nach Baujahr 
einer Immobilie notorische 
Schwachpunkte, die erhebliche 
Auswirkungen auf den Energie-
verbrauch und das Raumklima 
haben:
õ  Gründerzeit (1890-1930): An 

Fenstern und Balkonen ros-
tender Stahl (nicht immer 
sichtbar); Schallschutz und 

Erfolgreich
sanieren

Wärmedämmung mangel-
haft; Schimmelpilz oder 
Schädlingsbefall (Holzbock, 
Mauerschwamm); Hohlstel-
len unter dem Putz (Fassade 
und innen).

õ  50er-Jahre: Baumaterialien 
manchmal minderwertig; 
Wärme- und Schallschutz 
schlecht;  Schäden an Fassa-
de und Dach.

õ  60er-Jahre: Wärmeschutz un- 
zureichend und viele Wär-
mebrücken; Schäden an Bal-
konen und vorgehängten 
Fassaden.

õ  70er-Jahre: Wärmedämm- 
putzfassaden von schlechter 
Qualität; elastische Fugen 
sind inzwischen spröde. 

õ  80/90er-Jahre: Haus bei 
Dachausbauten undicht; Un- 
terspannbahnen nicht UV-
beständig (Folie zerstört, 
Feuchtigkeit bildet sich in 
Dämmwolle), Blasenbildung 
und Ablösung von Anstri-
chen. 

Jedes Haus hat seine eigene 
Geschichte. Für jedes Gebäude 
gilt, dass alle fünf bis 15 Jah-
re die Außenanstriche an den 
Fassaden erneuert werden soll- 
ten. Alle 15 bis 30 Jahre müs-
sen Plattenverkleidungen aus-
getauscht werden, außerdem 
sollten Außenbauteile und Fu-
genmassen abgedichtet wer- 
den. Nach 30 bis 50 Jahren sind 
Dacheindeckungen und Dach-
anschlüsse, Außenwandputz 
und Außenbekleidung zu er-
neuern.

Der Schlüssel zum Erfolg

Eine gute Wärmedämmung 
sorgt in erster Linie für ein be-
hagliches Raumklima und kör-
perliches Wohlbefinden, indem 
im Winter die Kälte draußen 
bleibt und im Sommer mög-
lichst wenig Hitze durch Dach 
oder Wand dringt. Nebenbei 
bewahrt sie auch die Baukon-
struktion vor extremen Tempe-
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raturschwankungen und Feuch-
teeinwirkungen mit den damit 
verbundenen Folgeschäden. 
Dabei funktionieren die heute 
marktüblichen Dämmungen, 
allen voran der Spitzenreiter 
Mineralfaserdämmstoff, nach 
dem Prinzip einer in hohem 
Maße wärmedämmenden Struk- 
tur, die Platz lässt für Luft oder 
Gaseinschlüsse.

Gebäude als Ganzes betrachten

Doch bei allen bauphysika-
lischen Details darf das Gebäu-
de als Ganzes nicht aus den 
Augen verloren werden. Neben 
den tragenden Wänden und 
dem Dach treten noch weitere 
Bauteile in Kontakt mit der 
Außenluft: die erdberührten 
Bauteile, die Geschossdecken 
im Bereich von Auflagern und 
Einschnitten, wie zum Beispiel 
bei einer Loggia. Und natürlich 
Fenster, Rollladenkästen oder 
Türen. Der beste Wärmeschutz 
ist dabei eine konstruktive 
thermische Trennung, sprich: 
Durchbrüche durch die Wand 
sollten vermieden werden. 
Was bei einem vorgehängten 
Balkon oder beim außen ange-
brachten Rollladenkasten kein 
Problem ist, lässt sich bei an-
deren Bauteilen gar nicht oder 
nur mit großem Aufwand und 
höchster handwerklicher Sorg-
falt erreichen. 

Selbst Innenbauteile benötigen 
eine Dämmung, nämlich dann, 
wenn sie an Räume angrenzen 
zu denen ein starkes Tempera-
turgefälle besteht. Neben En-
ergieverlusten drohen bei der 
Auskühlung von Bauteilen die 
gefürchteten Wärmebrücken 
und in deren Folge Feuchtig-
keitsbildung, Stockflecken und 
Schimmelbefall. 

Beheizte Keller müssen wär-
megedämmt sein, verlangt die 
neue Energie-Einsparverord-
nung (EnEV). Das spart nicht 
nur Heizenergie. Die höheren 
Oberflächentemperaturen der 
Wände und Kellersohle sorgen 
zusätzlich für Behaglichkeit und 
verhindern Schwitzwasser. Auf 
die Dämmung der Kelleraußen-
wände und -böden zu verzich-

ten, kann fatale Folgen haben, 
denn:  Wie auf einem kalten 
Glas kann sich auch auf kalten 
Bauteilen die Luftfeuchtigkeit 
niederschlagen. Schimmelpilze 
setzen sich fest, es entsteht der 
typisch modrige Geruch schim-
melsporenbelasteter Raumluft. 
Als Wärmedämmung genügt 
bei Kalksandstein- und Beton-
wänden bereits eine acht bis 
zehn Zentimeter dicke Perime-
terdämmung. Das gleiche gilt 
für die Kellersohle. Kellerwände 
aus wärmedämmenden Leicht-
betonsteinen oder Wärme-
dämmziegeln kommen zwar 
ohne weitere Dämmung aus, 
sollten aber eine vier Zentime-
ter dicke Perimeterdämmung 
als Schutz der Kellerabdichtung 
erhalten.

Außenhülle vor Wetter schützen

Die Außenhülle des Hauses ist 
dem Wetter gnadenlos ausge-
setzt. Klar, dass hier im Laufe der 
Zeit die Farben verblassen und 
der Putz spröde und schmutzig 
wird. Wer denkt, mit ein paar Ei-
mern Farbe und einigen Säcken 
Außenputz sei das Problem ge-
löst, hat auf Jahrzehnte hinaus 
die Chance einer dauerhaften 
Energie sparenden Lösung ver-
spielt. Sanieren Sie gleich rich-
tig – und verpassen Sie Ihrer 
alten Fassade eine Wärmedäm-
mung. Denn allein das kann 
Ihre jährlichen Heizkosten um 
bis zu 60 Prozent senken. 

Warm „einpacken“ können Sie 
Ihr Haus auf verschiedene Wei-
se. Beim Wärmedämmverbund-
system werden Dämmstoffplat-
ten mit Hilfe eines speziellen 
Klebemörtels direkt auf den Au-
ßenputz geklebt. Darüber wird 
eine Armierungsschicht fixiert, 
die Temperaturschwankungen 
ausgleicht und als Grundlage 
für den Außenputz dient.

Hochwirksam: Die Vorhangfassade

Eine andere nachträgliche 
Dämmmöglichkeit ist die Vor- 
hangfassade. Durch die kon-
struktive Trennung der Funk-
tionen Wärmeschutz und Wit- 
terungsschutz ist sie ein hoch-
wirksames System. Auf eine 

Vorbehandlung der renovie-
rungsbedürftigen Wand kann 
meistens verzichtet werden. 
Bei der vorgehängten Fassa-
de wird von außen nach innen 
unterschieden in: die Beklei-
dung (Wetterschale), die Hin-
terlüftung (Luftschicht), die 
Wärmedämmung und die an 
der Hauswand verankerte Un-
terkonstruktion (Latten- oder 
Metallkonstruktion). 

Die Dämmschicht wird so in 
die Unterkonstruktion einge-
bracht, dass zwischen Däm-
mung und Außenhaut ein zwei 
bis vier Zentimeter breiter Luft-
raum bleibt. Dieser Spalt ge-
nügt, um Feuchtigkeit schnell 
abtrocknen zu lassen oder ab-
zuführen. Lüftungsschlitze an 
den Ober- und Unterseiten der 
Vorhangfassade begünstigen 
diesen Effekt. Die Vorhangfas-
sade hat mehrere Vorteile: Sie 
ist schnell montiert und hält 
lange, in der Regel mehr als 
30 Jahre. Einige Experten spre-
chen vom „System mit der ge-
ringsten Schadenshäufigkeit“. 

Grundsätzlich eignet sich die 
vorgehängte hinterlüftete Fas-
sade für jeden Sanierungstyp. 
Die Unterkonstruktion (Holz 
oder Aluminium) kann an jeder 
Wand befestigt werden, auch 
an solchen, die als nur schwach 
belastbar eingeschätzt werden. 
Allerdings ist die Vorhangfassa-
de teurer als ein Wärmedämm-
Verbundsystem.

Einzige Chance: Innendämmung

Bei denkmalgeschützten Fas-
saden darf häufig keine Däm-
mung von außen aufgebracht 
werden. Als einzige Möglich-
keit bleibt damit nur die Däm-
mung von innen. Wichtig ist 
hier das sorgfältige Anbringen 
eine Dampfsperre, um Feuch-
teschäden zu vermeiden. Aus 
diesem Grund sollte die Innen-
dämmung nur von Fachleuten 
ausgeführt werden.

Dämmung des Daches

Neben der Außenwand bietet 
auch die nachträgliche Dach-

Fortsetzung auf Seite 24
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dämmung erhebliches Energie-
einsparpotential. Zudem ist in 
der Energieeinsparverordnung 
vorgegeben, dass beim Dach-
aufbau oder -umbau und bei 
einer neuen Dacheindeckung 
ein U-Wert von 0,3 W/m²K 
einzuhalten ist. Hierzu gibt es 
verschiedene Möglichkeiten.

Dächer von außen dämmen

Am besten wird die Dämm-
schicht wie bei der Fassade als 
Außenhaut angebracht. Hier 
bildet die Dämmschicht eine 
durchgehende Ebene direkt 
unter der Dacheindeckung. 
Dafür gibt es spezielle Systeme 
aus Hartschaum-Platten und 
Formelementen.

Wird  Mineralwolle verwendet, 
werden auf den verschalten 
Dachflächen in regelmäßigen 
Abständen druckfeste Mineral-
wollstreifen aufgenagelt. Die 
Zwischenräume werden dann 
mit Mineralwollmatten gefüllt.

Wenn ohnehin eine neue Dach-
eindeckung ansteht, ist die Auf- 
sparrendämmung die beste Lö- 
sung. Beim nachträglichen Aus- 
bau aber wird man sich trotz 
der Vorteile nur selten für diese 
Dämmart entscheiden. Denn oft 
ist diese Außendämmung von 
Dächern nicht möglich oder mit 
einem zu großem Aufwand 
verbunden.
In diesem Fall hilft nur die 
zweitbeste Lösung weiter. 

Dach-Dämmung von innen.

Die Innendämmung ist vor 
allem zur Komplettierung des 
Wärmeschutzes beim Dach-
ausbau sinnvoll. Am häufigsten 
wird dabei die Dämmung zwi-
schen den Sparren angewen-
det. Da hier die Dämmstoffstär-
ke oft durch die Sparrentiefe 
begrenzt wird, sollte eine Zwi-
schensparrendämmung mit ei- 
ner Dämmung unter den Spar-
ren kombiniert werden. Die 
Sparren bilden sonst Wärme-
brücken, die den Wärmeschutz 
um bis zu 30 Prozent ver-
schlechtern. 

Um die erforderlichen Dämm-
stoffstärken zu erreichen wird 
zunehmend auch die Vollspar- 
rendämmung eingesetzt. Hier-
bei wird die gesamte Sparren-
tiefe mit Dämmstoff verfüllt. 
Dabei empfiehlt sich ein Dämm-
stoff mit faseriger Struktur wie 
beispielsweise Mineralwolle. So 
kann neben der Wärmedäm-
mung auch der Schallschutz er- 
höht werden. Dämmplatten aus 
Polystyrol haben dagegen kei-
ne schalldämmende Wirkung.

Dämmt man Dachräume auf der 
Innenseite, entsteht ein Problem: 
Gelangt warme Luft aus dem  
Wohnraum in den Bereich hin- 
ter der Dämmung, kühlt sie ab 
und es kommt zur Tauwasser- 
bildung. Die allmähliche Durch- 
feuchtung des Baukörpersund 
der Dämmschicht sind die Folge. 
Diesem Effekt begegnet man 
durch den Einbau einer Dampf-
sperre vor der Dämmung.

Ist der Dachraum nicht ausge-
baut, aber frei zugänglich, be-
steht seit Einführung der EnEV 
eine Nachrüstverpflichtung. 
Liegt der U-Wert über 0,3 W/
m²K muss der Dachraum bis 
spätestens 31. Dezember 2006 
gedämmt werden.

Diese Verpflichtung besteht 
nicht bei Häusern mit bis zu 
zwei Wohnungen, sofern eine 
der Wohnungen vom Eigentü-
mer selbst bewohnt wird. In die-
sem Fall muss nur im Falle eines 
Eigentümerwechsels nachträg-
lich gedämmt werden.
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verglaste Fenster. Daher sind 
die Fenster im Verhältnis zu 
den Investitionskosten die effi-
zienteste Methode, Energie zu 
sparen (Infos im Kapitel Fenster 
und Türen). 

Bei der Wärmedämmung ist 
dabei das Gesamtfenster zu 
betrachten und nicht nur die 
Verglasung. Um eine hohe 
Dämmung zu erzielen, ist es 
wichtig, den Fensterrahmen 
mit der Wärmedämmung der 
angrenzenden Wand abzude-
cken. Besonders gute Dämmei-
genschaften werden erzielt, 

wenn die Wärmedämmung bis 
zum Glas reicht. 

Eine weitere Schwachstelle in der 
Außenwand stellen die Rollladen-
kästen dar. Hier können durch 
den nachträglichen Einbau von 
Dämmstoffen Energieverluste re-
duziert und Zugluft ins Raumin-
nere vermieden werden.

Neben der Sanierung der Ge-
bäudehülle können auch durch 
die Modernisierung der Haus-
technik erhebliche Einsparef-
fekte erzielt werden (siehe Ka-
pitel Haustechnik).

Kellerdecken richtig isolieren 

Spätestens beim Spielen mit 
Kleinkindern auf dem Wohn- 
zimmerfußboden fällt in 
schlecht gedämmten Gebäu- 
den die Fußkälte auf.
Weil die Kellerdecke häufig gar 
nicht oder nur gering gedämmt 
ist, entstehen relativ niedrige 
Temperaturen an der Fußbo-
denoberfläche. 

Die einfachste Art der nach-
träglichen Wärmedämmung 
von ebenen Massivdecken ist 
das Ankleben oder Andübeln 
von Styroporplatten an der 
Deckenunterseite. Die Dämm-
stoffdicke richtet sich häufig 
nach der vorhandenen Raum-
höhe im Keller und der verblei-
benden Höhe von Fenster- und 
Türstützen.

Wenn möglich, sollten acht bis 
zwölf Zentimeter Dämmstoff 
eingeplant werden. Installati-
onsleitungen bedürfen einer 
besonderen Beachtung.

Deckenleuchten müssen even-
tuell neu befestigt und deren 
Anschlüsse verlängert werden. 
Es besteht auch die Möglichkeit, 
erst eine Unterkonstruktion mit 
Verkleidung einzubauen und 
nachträglich den Hohlraum mit 
Dämmstoff ausblasen zu lassen. 
Dieses Verfahren bietet sich bei 
Kellerdecken mit ungerader 
oder unebener Unterseite, wie 
zum Beispiel bei Kappen – oder 
Gewölbedecken an.

Wird eine Kellerdeckendäm-
mung zusammen mit einer 
Außenwanddämmung durch-
geführt, so sollte die Außen-
wanddämmung bis unter 
das Kellerdeckenniveau he-
runtergezogen werden (Pe-
rimeterdämmung mit was-
serabweisenden Platten), um 
Wärmebrücken zu vermeiden. 

Fenster, Rollläden, Haustechnik

Besonders hohe Wärmever-
luste treten an den Fenstern 
auf. So strömt beispielsweise 
durch einfach verglaste Fenster 
nahezu doppelt so viel Wärme 
nach außen wie durch zweifach 
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Fundament
und Rohbau

Mit der Einrichtung der Baustel-
le und den Erdarbeiten beginnt 
die eigentliche Bauphase. Las-
sen Sie sich von Ihrem Baumei-
ster eine Skizze geben, aus der 
die räumlichen Verhältnisse auf 
der Baustelle genau ersichtlich 
sind. 

Auf Grundlage dieser Skizze 
können Sie weiterplanen:
õ  Festlegung der Baustellen-

zufahrt
õ  ein geeigneter Platz für die 

Lagerung von Humus und 
Aushub

õ  die Lage des Wasser- und 
Stromanschlusses

õ  die Platzierung einer Senk-
grube

Wichtig: Stromleitungen beachten

Beachten Sie auch über Ihr 
Grundstück führende Stromlei-
tungen. Sie könnten später Krä-
nen oder anderen Baustellen-
einrichtungen im Weg stehen. 
Prüfen Sie, ob und wo genau 
Telefon- und Wasserleitungen 
oder Kanalführungen durch Ihr 
Grundstück gehen. Setzen Sie 
sich in diesem Fall rechtzeitig 
mit den zuständigen Stellen in 
Verbindung.

Nach Klärung dieser Fragen 
wird der Grundriss des ge-
planten Hauses abgesteckt. 
Schließlich muss der Bagger-
fahrer genau wissen, wo der 
Humus entfernt und die Bau-
grube gegraben werden soll. 
Das sorgfältige Entfernen der 
obersten Humusschicht steht 
am Beginn der Erdarbeiten. Die-
se wertvolle Erdschicht wird bis 
zu einer Tiefe von ungefähr 20 
Zentimeter abgetragen und 
gesondert gelagert. Der Grund 
dafür: In dieser Schicht be-
finden sich alle Nährstoffe und 
Bodenlebewesen. Das Material 
wird für die spätere Gartenge-
staltung benötigt.

Wenn Ihr Haus unterkellert sein 
soll, muss die Baugrube um 
ein gutes Stück größer sein als 
die reine Keller-Grundfläche. 
Um später genügend Platz für 
Arbeiten an den Außenseiten 
der Kellermauern für Dränagen 
und ähnliches zu haben, sollten 
Sie als Mindestabstand 80 bis 
100 Zentimeter einkalkulieren. 

Dieser seitliche Arbeitsraum 
muss aus Sicherheitsgründen 
nach oben hin abgeschrägt 
sein. Der Böschungswinkel rich-

tet sich nach der Bodenklasse. 
Besondere Genauigkeit bei den 
Aushubarbeiten verlangt die 
Baugrubentiefe. Legen Sie des-
halb gemeinsam mit Ihrem Pla-
ner die Erdgeschosshöhe ge-
wissenhaft fest. Sie bestimmt 
die Positionierung Ihres Hauses 
zum Grundstücksniveau.

Im nächsten Schritt geht es bei 
den Erdarbeiten um das Aus-
heben der Fundamente und 
Gräben für die verschiedenen 
Rohrleitungen. Ob sie während 
des Baus eine Dränagen benö-
tigen muss immer der Fach-
mann entscheiden. Vor allem 
in lehmigen oder schiefrigen 
Böden ist sie aber unbedingt 
notwendig, damit Keller und 
Mauerwerk vor Durchnässung 
geschützt werden. Ist ein Orts-
kanal vorhanden, kann die Drä-
nage angeschlossen werden, ist 
ein Anschluss nicht erforderlich 
oder nicht möglich, erfolgt die 
Entsorgung über einen Sicker-
schacht. 

Fundament ist die Grundlage

Nach den Erdarbeiten geht es 
an die Fundamenterstellung. 
Die wichtigste Aufgabe des Fun-
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damentes ist die Ableitung der 
Gebäudelasten in den Boden. 
Die gebräuchlichsten Fundie-
rungsarten für Einfamilienhäu-
ser sind das Streifenfundament 
oder das Plattenfundament. 
Diese 25 bis 30 Zentimeter 
starken Fundamendplatten sind 
mit Stahleinlagen bewehrt. Bei 
nicht unterkellerten Häusern ist 
auf frostsichere Fundamente 
und dementsprechende Däm-
mung zu achten. 

Vor der Erstellung der Funda-
mente werden alle Abwasserlei-
tungen mit den erforderlichen 
Putzschächten in gleichmäßi- 
gem Gefälle verlegt. Hier ist 
eine exakte und verlässliche 
Ausführung besonders wichtig. 
Nach der Herstellung des Fun-
damentes kann nichts mehr 
verändert und nur sehr teuer 
nachgebessert werden. Nach 
der Verlegung von Dränage, 
Kanalleitung und Fundament-
Erder wird üblicherweise eine 
rund 20 Zentimeter starke Roll-
schotterschicht eingebracht, 
darüber eine Trennfolie, darauf 
die armierte Betonschicht. 

Basis für angenehmes Raumklima

Der Keller ist praktisch der Puf-
fer zwischen Wohnraum und 
Erdreich. Deshalb ist auf Feuch-
tigkeitsschutz besonders zu 
achten. Nur eine fachgerecht 
ausgeführte Kellerwandisolie-
rung gegen Wasser und Feuch-
tigkeit ist die Basis für trockene 
Kellerräume und ein ange-
nehmes Hausklima.

Besonders zu berücksichtigen 
sind dichte Rohrdurchführungen.

õ  Für Kellerwände in Beton-
ausführung werden übli-
cherweise Alu-Fertigschal-
systeme verwendet. Diese 
Alu-Fertigschalungen wer-
den mit Beton ausgegossen. 
Kellerwände aus Stahlbeton 
sind speziell bei Hanglagen 
zu empfehlen. Wichtig dabei: 
Das genaue Aussparen von 
Fenstern, Türöffnungen und 
Mauerdurchbrüchen. Eben-
falls bei der Planung zu be-
rücksichtigen sind unter Putz 
verlegte Elektroverkabelun- 
gen und andere Leerrohre. 

õ  Fertigkeller: Eine arbeitspa- 
rende Alternative ist die 
Kellerherstellung mit vorge-
fertigten Massiv-Bauteilen. 
Dabei werden in der Fabrik 
Wände und Decken nach 
Maß vorgefertigt und auf der 
Baustelle mit Hebekränen 
aufgestellt und montiert.

õ  Kellerwände aus Betonscha-
lungssteinen: Dabei werden 
die H-förmigen Hohlsteine 
den statischen Erfordernis-
sen entsprechend mit Stahl-
einlagen bewehrt und mit 
Beton ausgegossen. Keller-
schalungssteine werden in 
den Stärken 30 und 40 Zen-
timeter angeboten. 50-Zen-
timeter-Steine werden als 
Fundamentsteine verwen-
det. Auch hier gilt: von An-
fang an die erforderlichen 
Öffnungen und Aussparun- 
gen berücksichtigen.

 
Falls Sie vorhaben, in Ihrem 
Keller bewohnbare Räume ein- 
zurichten, müssen Sie eine au-
ßenliegende Wärmedämmung 
anbringen. Diese muss dann 
dementsprechend gegen 

Feuchtigkeit und mechanische 
Beschädigung geschützt wer-
den.

Besonders zu berücksichtigen 
ist die Wärmedämmung im 
Sockelbereich. Damit vermei-
den Sie zum Teil beträchtliche 
Wärmeverluste.

Außenwand und Deckensystem 

Feuchtigkeitsregulierend, wär-
medämmend, schalldämmend, 
leicht bearbeitbar für den spä-
teren Ausbau, das sind die 
Hauptanforderungen an die 
Außenhaut des Hauses. Dazu 
kommen die gegenseitigen 
Beeinflussungen und Abhän-
gigkeiten. Ein Beispiel dafür ist 
das Zusammenspiel zwischen 
Wärmedämmung und Heizsy-
stem. Dementsprechend breit 
gefächert ist das Angebot an 
Baumaterialien für die Außen-
wände. 

Folgende Möglichkeiten (ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit) 
stehen Ihnen zur Verfügung: 
õ  Ziegel aus gebranntem 

Ton: Die Kombination von 
Wärmedämmung, Wärme-
speicherung und Feuch-
tigkeitsverhalten sowie der 
hervorragende Schallschutz 
bilden die Grundlage für 
hohe Wohnbehaglichkeit. 
Ziegel werden in ökono-
misch verarbeitbaren For-
maten und Sonderstein-
formen angeboten. Spezielle 
Ausführungen mit Nut und 
Feder ermöglichen ein ex-
aktes Bauen mit geringem 
Mörtelverbrauch. Eine aus-

tIpp
Einen optimalen Schutz 
gegen Witterungseinflüsse 
bietet die Verkleidung der 
Außenwände. Besonders an 
den Wetterseiten, die Wind 
und Niederschlägen stark 
ausgesetzt sind, werden 
solche Verkleidungen ange-
wendet. Die gebräuchlichsten 
Materialien dafür sind Holz, 
Faserzementplatten oder 
Fassadensteine.

Fortsetzung auf Seite 28
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geklügelte Lochgeometrie 
des Ziegels sowie die beim 
Brennen entstehenden un-
zähligen feinen Luftporen 
bewirken einen hohen Wär-
medämmwert.

õ  Leca-Leichtbetonsteine: Ge-
brannte Tonkugeln verbun-
den mit Zementmilch: Das 
sind die wesentlichen Be-
standteile der Leca-Steine. 
Durch diese spezielle Cha-
rakteristik entstehen im In-
neren des Steins sehr viele 
Hohlräume. Sie wirken 
wärmedämmend. Die Luft-
kammern dieses Steins sind 
versetzt angeordnet, die 
Stoßfugen sind verzahnt. 
Verarbeitet werden diese 
Ziegel mit einem speziell 
abgestimmten Leca-Mörtel. 
So wird eine durchgehend 
gute Wärmedämmung der 
Außenwand sichergestellt. 
Außenwandsteine gibt es für 
Mauerstärken von 25 und 38 
Zentimeter. Sie sind durch 
ihr geringes Gewicht sehr 
leicht verarbeitbar. Für die 
Innenwände stehen Stein-
formate für alle gängigen 
Mauerstärken zur Verfü-
gung. Als Besonderheit sind 
Schallschutzsteine für den 
Innenausbau erhältlich.

õ  Porenbeton-Bausteine: Die-
ser Baustein wird gefertigt 
aus Quarzsand, Kalkstein und 
Wasser. Die eingeschlossenen 
feinen Luftporen sorgen für 
guten Wärmeschutz. Die ge-
bräuchlichsten Wandstärken 
sind 25, 30, 35 und 40 Zenti-
meter mit Wärmedämmwer-
ten von 0,48 bis 0,30 W/m²K. 
Dieser Porenbeton-Baustein 

ist leicht bearbeitbar und 
wird mit einem dünn auf-
zutragenden Spezialmörtel 
vermauert. Ergänzt wird das 
Programm mit einem mine-
ralischen Einlagenputz.

õ  Schlackenstein: Als Zuschlag-
stoff wird aufgeschäumte 
Hochofenschlacke verwen-
det. Dieses Material besitzt 
recht gute wärmedäm-
mende Eigenschaften.

õ  Bimsbeton-Hohlblocksteine: 
Der Zuschlagstoff ist Hütten-
bims und als Beigabe maxi-
mal 25 Prozent Sand.

õ  Holzspan-Mantelsteine: Die 
zementgebundenen Mantel-
steine sind eine einfache Sa-
che. Die Tragfähigkeit bringt 
ein schlanker bewehrter Be-
tonkern, den Wärmeschutz 
gewährleisten hochwertige 
Dämmstoffe. Bei den ge-
bräuchlichen Mantelbeton-
steinen dienen mit Zement 
vermengte und gepresste 
Holzspäne als Dämmschicht. 
Als Verstärkung der Wärmei-
solierung sind an der Außen-
seite noch zusätzliche 
Schaumstoffmaterialien mit 
eingegossen. Diese Mantel-
steine werden exakt neben-
einander und übereinander 
gesetzt und nach maximal 
jeweils fünf bis sechs Scha-
ren mit Beton verfüllt.

õ  Geschoßhohe Wandplatten: 
Der Fortschritt in der Bau-Fer-
tigungstechnik ermöglicht 
es auch, wärmedämmende 
Wände aus Leichtbeton, 
Ziegel oder Leca in voller 
Geschoßhöhe zu erstellen. 
Obwohl in Fertigteilbauwei-
se produziert, können auch 

Sonderwünsche bezüglich 
der Grundrissaufteilung be-
rücksichtigt werden. Diese 
vorgefertigten Wände wer-
den vom Hersteller direkt 
auf der Baustelle mittels 
Kranwagen montiert.

Die Decken eines Hauses ha-
ben wichtige Funktionen zu er-
füllen. Verlangt werden:
õ  Tragfähigkeit zur Aufnahme 

der Belastungen
õ  gute Wärme- und Schall-

dämmung
õ  Brandsicherheit
õ  angenehmes Raumklima.

Bei der Auswahl der Art der De-
cke und der Materialien, die ver-
wendet werden, sollten Sie be-
sonders auf die Harmonie des 
Materials mit dem Wandaufbau 
achten. Denn diese sorgt dafür, 
dass keine Risse durch unter-
schiedliches Dehnungsverhal- 
ten entstehen. Neben dem ho-
hen Feuerschutz (F60) sollte vor 
allem auf eine gute Schalldäm-
mung geachtet werden.
In vielen Fällen erfolgt die Her-
stellung der Decke direkt an 
der Baustelle. Diese Ortbeton-
decken werden vorwiegend als 
Halbmontagedecken ausge-
führt: Vorgefertigte Träger wer-
den von einer tragenden Mauer 
zur anderen verlegt. Zwischen 
diese Träger werden Hohlkör-
per aus Ziegel oder Leichtbe-
ton eingehängt und mit Ortbe-
ton ausgegossen. Eine einfache 
und schnelle Lösung bietet die 
Fertigteildecke. Bereits im Werk 
maßgenau gefertigt, wird sie 
mittels Kranwagen verlegt und 
ist sofort belastbar.
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Treppen als Gestaltungselement

Treppen sind ein wichtiges Ge-
staltungselement und beein-
flussen das subjektive Wohnge-
fühl. Sie sollen daher möglichst 
harmonisch in das Haus ein-
gebunden werden. Die Mög-
lichkeiten der Bauausführung 
reichen von massiven Stahlbe-
ton oder Betonfertigteilen über 
Massivholz-Treppen bis hin zu 
massiv gemauerten Stufen.
Bei der Auswahl spielt nicht nur 
die Bauart, sondern auch das ver- 
wendete Material eine wichtige 
Rolle. Der Fußbodenaufbau und 
die Treppenbelagsstärke müs-
sen genau aufeinander abge-
stimmt sein, damit sich nach Fer- 
tigstellung eine gemeinsame 
Fußbodenoberkante ergibt. 
Die Treppendurchgangsbreite 
im Wohnbereich sollte minde-
stens 110 Zentimeter betragen, 
der Stufenauftritt mindestens 
30 Zentimeter, die Stufenhöhe 
nicht mehr als 17 Zentimeter. 

Außenputz und Wärmeschutz

Längst setzen Außenputz oder  
andere Außenverkleidungen nicht 
nur optische Akzente. Gefordert 
sind Schutz gegen Wind, Regen, 
Schnee, Hagel, Frost und eine 
wirksame Wärmeisolierung. Das 
schont die Umwelt – und Ihr 
Bankkonto. (siehe Kapitel: „Vom 
Altbau zum Passivhaus“)

Der Außenputz aus mehreren 
Schichten Mörtel ist die klas- 
sische Fassadenausführung.

Voraussetzung für eine lan-
ge Lebensdauer des Außen-
putzes ist, dass das Mauerwerk 
selbst gut ausgetrocknet ist 
und zwischen den einzelnen 
Schichtaufbringungen die vor-
geschriebenen Trocknungs-
phasen eingehalten werden. 
Herkömmlicher Außenputz be-
steht aus drei Schichten: 
õ  Vorspritzer aus Zementmör-

tel als Untergrundvorberei-
tung

õ  Unterputz, genannt Grund-
putz

õ  Edelputz, die oberste Schicht.

Dazu gehört in der heutigen 
Zeit aber auch eine entspre-
chende Fassadendämmung zur 
besseren Wärmeisolierung (si-
ehe auch Kapitel: „Erfolgreich 
sanieren“). 
Durch den Edelputz wird der 
äußere Eindruck, die Optik des 
Hauses mitbestimmt. Verschie-
denste Oberflächenstrukturen 
und vielfältige Farben erlauben 
eine individuelle Gestaltung. 

Wichtig dabei: Lassen Sie sich 
Art und Farbe der Oberfläche 
auf großen Musterflächen zei-
gen, da sie dort viel intensiver 
wirken als auf kleinen Muster-
flächen.

Entscheidend zur Absenkung 
der Energiekosten, aber auch 
zum Wohlfühlen trägt die rich-
tige Wärmedämmung der Bö-
den bei. Die einfache Formel: 
Gut gedämmte Böden sorgen 
für warme Füße und Behaglich-
keit. Dies ist um so wichtiger 
bei Räumen über dem Keller.

Bei Estrichen bieten sich ver-
schiedene Systeme an:
õ   Der schwimmende Estrich 

wird zumeist bei Fußböden 
in Wohnräumen oder im 
Dachboden angewendet. 
Dieser Boden ist dreilagig 
aufgebaut: Unterhalb des 
Estrichs wird entweder eine 
Beschüttung und/oder eine 
Wärme- und Trittschall- 
dämmung aufgebracht. Da- 
rauf kommt eine Kunst- 
stofffolie, um die tieferlie-
genden Schichten vor Nässe 
zu schützen. Dann wird der 
Estrich aufgetragen. 

õ  Der direkt auf den Unterlags- 
beton aufgebrachte Estrich wird 
nur im Keller eingebaut.

õ  Der Trockenestrich wird in 
fertigen Platten geliefert 
und auf den Unterboden 
aufgelegt. Der Vorteil: Kei- 
ne Austrocknungszeiten, der 
Estrichboden ist gleich nach 
dem Verlegen begehbar. 
Bodenbeläge können be-
reits nach wenigen Tagen 
aufgebracht werden.

InFo
Es beginnt mit Flecken, schließ-
lich wirft der Anstrich Blasen
und der Putz bröckelt. Feuch-
tigkeit kann auch in Neubauten
enorme Schäden anrichten.

Erster Punkt beim Feuchtig-
keitsschutz ist der Schutz vor
der Bodenfeuchtigkeit. Ent-
scheidend ist die Höhe des
Grundwasserspiegels: Liegt das
Kellerniveau unterhalb des
Grundwasserspiegels, muss eine
flüssigkeitsdichte Betonwanne
ausgebildet werden. Benötigt
wird außerdem eine fachge-
rechte Waagrechtisolierung. 
Ebenso wird die Kelleraußen-
wand gegen Feuchtigkeit ge-
sichert. Hier gibt es verschie-
denste Möglichkeiten je nach 
Grad der Bodenfeuchtigkeit: 
vom Bitumenanstrich, über 
Noppenbahnen bis zur Dräna-
ge. Ergänzend dazu kann eine
äußere Wärmedämmung auf-
gebracht werden. Das Problem 
Hangwasser ist am besten 
durch eine Dränage mit Kiesbe-
schüttung unterhalb der Keller-
sohle in den Griff zu bekommen.
Ergänzend dazu werden an der 
Kellerwand Noppenbahnen 
angebracht, die das Wasser in 
den Dränagebereich ableiten.

Probleme macht aber auch die
Feuchtigkeit im Inneren des 
Hauses. Kondenswasser kann zu
einer Gefahr für das Mauer-
werk werden und das Wohnkli-
ma sehr negativ beeinflussen.
In der Folge können Schimmel-
pilze für Gesundheitsschäden 
sorgen. Kondenswasser schlägt
sich an der Innenseite kalter 
Außenmauern, Decken oder 
Fußböden nieder. Verhindert 
wird dies durch warme, gut 
gedämmte Wandoberflächen 
und feuchtigkeitsregulierende 
Wandmaterialien. Deshalb ist 
es auch so wichtig Wärme-
brücken zu vermeiden. Eine 
wirksame Wärmedämmung 
verschiebt außerdem den Tau-
punkt im Mauerwerk weit nach
außen. Dieser Taupunkt, an 
dem sich die Feuchtigkeit in 
der Luft in Tröpfchen umwan-
delt, ist auch die Ursache für 
beschlagene Fensterscheiben.

��
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Die Krone des Hauses
Ein modernes Dach ist ein kom-
plexes System mit fein aufeinan-
der abgestimmten Elementen 
und vielen Gestaltungsmög-
lichkeiten. Das beginnt bei der 
Dachstuhlkonstruktion und 
reicht bis zur Vielfalt an Dach-
deckungsmaterialien. Auf das 
Dach wirken außerdem enorme 
Kräfte: Schneelast, Winddruck 
und das Eigengewicht der De-
ckung und Unterkonstruktion 
müssen bewältigt werden. 

Entscheidend ist die Wahl der 
Dachform: Walmdach, Sattel-
dach, Pultdach, Schopfwalm-
dach als Verknüpfung von 
Walm- und Satteldach, Tonnen-
dach oder Mansardendach sind 
klassische Dachformen. 

Geneigtes Dach, weniger Probleme

Dazu kommen aber noch eine 
ganze Reihe anderer Lösungen, 
wie etwa das Flachdach und un-

terschiedlichste Mischformen. 
Klar ist: Geneigte Dächer sind 
im allgemeinen unproblema-
tischer als Flachdächer. Sie lei-
ten Niederschläge leichter ab 
und sind fast wartungsfrei.

Bei der Wahl der Dachform ist 
zu berücksichtigen:
õ  Die architektonische Gestal-

tung des Gebäudes ist vom 
Dach geprägt, zeigt es doch 
einen großen Teil der sicht-
baren Flächen des Hauses.

õ  Der Bebauungsplan schreibt 
meist sowohl die Dachform 
als auch die Dachneigung, 
oft sogar die Farbe der 
Eindeckung vor.

õ  Der Grundriss des Hauses 
kann bereits eine Dachform 
vorbestimmen.

õ  Dachausbauten erfordern ein 
höheres und steileres Dach.

Das Grundgerüst bildet der 
Dachstuhl. Die Zimmermanns-

arbeiten werden bereits in der 
Planungsphase berücksichtigt. 
Der Zimmermann wird die Ver-
ankerung des Dachstuhles für 
die Herstellung der obersten 
Decke festlegen.

Wie der Dachstuhl ausgeführt 
wird, hängt in erster Linie von 
den gewünschten Dachfunkti-
onen ab:
õ  Ist der Dachraum nicht be-

gehbar, ist eine einfache und 
kostengünstige Dachstuhl-
konstruktion ausreichend.

õ  Bei einem ausgebauten Dach 
ist darauf zu achten, dass 
Dachstuhlabstützungen den 
Wohnraum nicht beeinträch-
tigen. Spezielle Dachstuhl-
konstruktionen halten die 
Wohnfläche frei von Stehern 
und Stützen.

Zu berücksichtigen ist auch, 
dass sichtbare, über die Haus-
mauern ins Freie ragende Teile 

Darmstadt-Dieburg.indd   30 02.12.2005   8:14:52 Uhr



des Dachstuhls als optisches 
Element in die Gestaltung des 
Hauses miteinbezogen werden.

Dachstuhlholz braucht Schutz

Als Dachstuhlholz wird meist 
getrocknetes Fichtenholz ver-
wendet. Guter Holzschutz ist da 
besonders wichtig. Tauch- oder 
Vakuumimprägnierung, wie sie 
zumeist bereits durch den Zim-
mermann erfolgt, schützt das 
Holz gegen Schäden und si-
chert eine lange Lebensdauer. 
Die von außen sichtbaren Teile 
des Dachstuhles müssen nach 
Fertigstellung nochmals zum 
Schutz vor Feuchtigkeit und 
Witterung behandelt werden. 
Dafür steht eine breite Palette 
an Holzimprägnierungsmitteln 
zur Verfügung.

Der Spengler bringt in Abstim-
mung mit dem Dachdecker 
Dachrinnen, Fallrohre, Kamin-
verkleidungen, Blitzschutz an, 
ermöglicht die Einbindung der 
Dachflächenfenster oder fertigt 
ein komplettes Blechdach.

Wichtig ist, dass in diesem Be- 
reich langlebige, nicht korrodie-
rende Materialien eingesetzt 
werden. Die gebräuchlichsten:  
Kupfer, beschichtetes Aluminium 
oder beschichtete Stahlbleche.

Klassiker aus Lehm und Ton

Die Auswahl des Eindeckmate-
rials ist nicht nur eine Frage des 
persönlichen Geschmacks, sie 
ist auch abhängig von der Dach-
neigung, von statischen Erfor-
dernissen und klimatischen Ver- 
hältnissen.

Auch die Dachneigung hat Ein-
fluss auf das Eindeckmaterial. 

õ  Tondachziegel: Die Klassiker 
unter den Eindeckmaterialien 
werden aus Ton und Lehm 
gebrannt. Dadurch erhalten 
sie ihre typische hell- bis dun-
kelrote Färbung.  Tondachzie-
gel sind in verschiedensten 
Formen erhältlich.

õ  Betondachsteine: Beton-
dachsteine werden aus hoch-
wertigem, durchgefärbtem 
Beton gefertigt. Systemlö- 
sungen mit Sondersteinen 
und Zubehör ergeben ein 
harmonisches Gesamtbild.

õ  Faserzementmaterialien: Di-
ese Materialien bieten nicht 
nur eine Vielzahl von Farben, 
sie ermöglichen auch sehr 
viele Eindeckungsarten. Fa-
serzementschindeln können 
bereits ab Dachneigungen 
von 15 Grad verwendet wer- 
den. Schindeln oder Well-
platten-Tafeln aus Faserze- 
ment werden einzeln mit 
der Unterkonstruktion ver-
schraubt oder einfach ange-
nagelt. Der Vorteil: geringes 
Gewicht, leicht zu bearbei-
ten. Auch Sanierungen sind 
kostengünstig zu erstellen.

õ  Bitumen-Dachschindeln: Die-
se Schindeln ermöglichen ei- 
ne leichte und flexible Dach-
eindeckung. Einfache Ver-
legung ohne notwendige 
Sonderformen und Anschluss-
teile – die Schindeln werden 
einfach zugeschnitten.

õ  Metalldächer: Diese moder-
nen Eindeckungen bieten mit 
einer nuancenreichen Farb-
palette von Oxydrot über 
Taubenblau bis hin zu Moos-
grün für jedes Haus das 
farblich passende Dach. Die 
häufigst angewendeten Ma- 
terialien sind Kupfer, Alumi-
nium, Titanzink oder pulver-
beschichtete Stahlbleche. 

Günstig geschaffener Wohnraum

Ausgebaute Dachräume sind 
etwas Besonderes. Abgeschräg- 
te Wände oder Fenstergauben 
sorgen für eine eigene Atmos- 
phäre. Außerdem wird auf eine 
einfache und kostengünstige 
Weise Wohnraum vergrößert. 
Wichtig: Nur eine ausreichend 
dimensionierte Wärmedäm- 
mung garantiert ein ange- 
nehmes Raumklima und nied-
rige Heizkosten.

3�
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Sonnenenergie ist eine uner- 
schöpfliche Energiequelle. Lei- 
der wird sie bisher noch zu 
wenig genutzt. Der technische 
Mehraufwand für die Nutzung 
der Sonnenenergie verursacht 
natürlich höhere Kosten, aber 
er bewirkt auch eine deutliche 
Wertsteigerung des Hauses. 
Verbrennungsprozesse sind für 
den CO2-Anstieg in der Atmos- 
phäre, den Treibhauseffekt, ver- 
antwortlich.

Die verstärkte Nutzung der 
Sonnenenergie ist ein Weg, 
die Umweltbelastungen im pri- 
vaten Bereich zu reduzieren. 
Im Sinne des Umweltschutzes, 
bei langfristigem und verant- 
wortungsvollem Denken und 
in Verbindung mit Niedrigener-
gietechnik ist die Anschaffung 
einer Solaranlage überlegens-
wert.

Wie Sie die Sonne anzapfen können

Die Sonnenenergie wird in den 
meisten Fällen zur Warmwas-
seraufbereitung oder zur Be-
heizung genutzt. 
Oder sie wird passiv genutzt, 
indem zur Südseite große Fen-
sterflächen mit Wärmeschutz-
verglasung eingeplant werden. 
Die Wärmegewinnung durch 
Sonnenenergie ist dabei deut-
lich größer als der Wärmever-
lust über die Fensterflächen. 
Die Wärmebilanz ist auch an 
wolkigen Tagen positiv, die 
Sonne liefert nicht nur bei 
blauem Himmel Energie. Win-
tergärten sind ein Beispiel für 
eine sinnvolle passive Nutzung 
der Sonnenenergie.

Die Warmwasserbereitung 
durch Sonnenkollektoren ist 
bereits stark verbreitet. Mit 

einer Solaranlage kann außer-
halb der Heizperiode ein hoher 
Wirkungsgrad erreicht werden.

Teilsolare Raumheizung: Spe-
ziell in der Übergangszeit kön- 
nen Sonnenkollektoren in Ver-
bindung mit Niedrigtempe- 
ratur-Heizungssystemen wie 
Wand- und Fußbodenheizung 
auch zur Raumheizung ergän-
zend eingesetzt werden.

Schwimmbaderwärmung: Son- 
nenenergie ist ideal für die Er- 
wärmung des Wassers im  
Schwimmbad.
Damit wird die Wassertempe- 
ratur erhöht, Schlechtwetter-
perioden überbrückt und die 
Badesaison verlängert. Die 
Stromerzeugung aus Sonnene-
nergie steht noch am Anfang.

Die Sonnenenergie

Fortsetzung auf Seite 34
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Es gibt eine Fülle von Versuchs-
anordnungen. Im Mittelpunkt 
stehen dabei Solarzellen: Sie 
wandeln Sonnenenergie in 
Strom um, der dann in Batte-
rien gespeichert wird.

Was beachten bei Solar-Systemen 

Für eine wirksame solare Ener- 
gienutzung müssen wichtige 
Voraussetzungen erfüllt werden:
õ  Planung eines Niedrigener- 

giehaus
õ  Ungehinderte Sonnenein-

strahlung auch in den Win-
termonaten

õ  Klare Süd-Ausrichtung des 
Gebäudes

õ  Nebelfreie Lage
õ  Kollektorneigungen: 
       Schwimmbaderwärmung bis 

30°, Warmwasserbereitung 
25 bis 55°, Solare Raum- 
heizung 50 bis 70°

Die verschiedenen Kollektorarten

Am häufigsten werden Flach-
kollektoren eingesetzt. Lebens-
dauer und Leistungsfähigkeit 

hängen von den verwendeten 
Materialien und deren fachge-
rechter Verarbeitung ab.

Kollektor-Ausrichtung südlich

Am wirksamsten ist der Ener-
gieertrag, wenn die Sonne im 
rechten Winkel auf den Kollek-
tor fällt. Die Kollektor-Ausrich-
tung sollte nach Süden ange-
strebt werden. Abweichungen 
von der optimalen Südausrich-
tung verursachen zusätzliche 
Kollektorflächen. Bei notwen-
digen Abweichungen ist Süd-
westen noch am günstigsten. 
Der Grund dafür: Im Südwe-
sten löst sich wegen der Son-
neneinstrahlung der Nebel an 
Herbstnachmittagen früher auf. 
Baumschatten, Gebäudeschat-
ten, Geländeschatten sind zu 
berücksichtigen.

Wichtige Tipps zum Wasserspeicher

Die Speichergröße sollte min-
destens den doppelten Tages-
bedarf abdecken. So können 
auch kurze Schlechtwetterpe-

rioden überbrückt werden. Als 
Richtwert können pro Person 
ca. 75 bis 100 Liter Tagesbedarf 
angenommen werden.
Besonders wichtig ist eine gute 
Dämmung des Speichers und 
der Anschlüsse!

Pufferspeicher unterstützen

Diese speziellen Speicher die-
nen als Wärmespeicher. Sie sind 
dann sinnvoll, wenn das Wär-
meangebot nur unregelmäßig 
zur Verfügung steht, die Wär-
meabgabe aber gleichmäßig 
erfolgen soll. Das heißt z.B., ei- 
ne Holzheizung kann im optima-
len Lastbereich betrieben wer- 
den, der Pufferspeicher nimmt 
diese Energie auf und gibt sie 
nach und nach wieder ab. Die 
Heizung ist dann bereits wie-
der abgestellt und muss nicht 
im unwirtschaftlichen und um-
weltschädigenden Teillastbe-
reich betrieben werden.
Auch bei der Solaranlage wird 
die Energie je nach Sonnen-
stand aufgenommen und bei 
Bedarf abgegeben.

Darmstadt-Dieburg.indd   34 02.12.2005   8:15:38 Uhr



Moderne Haustechnik
Ein angenehmes Raumklima zu 
schaffen – das ist die nicht ein-
fache Aufgabe einer modernen 
Heiztechnik. Dabei müssen alle 
Bestandteile gut aufeinander 
abgestimmt werden. Beginnen 
wollen wir mit dem Anforde-
rungen an ein modernes Heiz-
system. 

Neben der Raumlufttemperatur 
bestimmen auch die Temperatur 
der Umschließungswände, die 
Luftgeschwindigkeit und die 
Luftfeuchte das gute Klima in 
einem Raum. Grundsätzlich gilt: 
Die Lufttemperatur kann um so 
geringer sein, je höher die Ober-

flächentemperatur der um- 
schließenden Wände ist. Wich-
tigstes Kriterium für das Heizsy-
stem: Es muss sparsam im Be-
trieb sein und die Umwelt durch 
Nutzung der Sonnenenergie 
und den Einsatz erneuerbarer 
Energiequellen schonen.

Größter Feind: Wärmeverluste

Größter Feind eines effektiven 
Heizungssystems sind Wärme-
verluste. Sie treten zum einen 
in der Anlage selbst auf, zum 
anderen geht sehr viel Wärme 
über die Gebäudehülle und 
durch falsche Lüftung verloren. 

(siehe auch Kapitel: „Passiv-
haus“, „Altbausanierung und 
Rohbau“). Vor allem bei Fen-
stern treten in Abhängigkeit 
von der Lage sehr unterschied-
liche Wärmeverluste auf. Der 
Wärmeverlust eines nach Nor-
den ausgerichteten Fensters 
ist pro Jahr vier- bis fünfmal so 
hoch wie der eines nach Sü-
den orientierten Fensters (bei 
gleicher Fläche und gleichem 
U-Wert).
Der Grund dafür liegt in der 
Sonneneinstrahlung, die Wär-
megewinne für südorientierte 
Fenster bringt. 

Fortsetzung auf Seite 36
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Wärmeverluste gibt es aber 
auch bei den Wärmeerzeugern 
selbst. Bei Kesselanlagen han-
delt es sich um Abgasverluste, 
Strahlungsverluste oder Aus-
kühlverluste bei Stillstand des 
Brenners.

Darauf kommt`s bei der Heizung an

In den vergangenen Jahren 
gab es in der Heizungstechnik 
markante Fortschritte. Fach-
leute fordern von modernen 
Heizungen die problemlose 
Eignung für Niedertemperatur-
betrieb. Im Sommer sollte die 
Warmwasserbereitung von der 
Heizung getrennt erfolgen.

Die Auswahl des optimalen 
Heizsystems wird von einer 
ganzen Reihe von Kriterien be-
einflusst:
õ  Dimensionierung der Hei-

zung: Sie richtet sich nach 
der Größe der beheizten Flä-
che, der Isolierung des Ge-
bäudes und somit nach dem 
Wärmebedarf des Hauses. 
Mit zu berücksichtigen: die 
Heizanlage arbeitet meist im 
Teillastbereich. 

õ  Kamin: Energieträger, Heiz-
kessel und Kamin müssen 
aufeinander abgestimmt sein. 
Das gilt vor allem im Hinblick 
auf Kaminquerschnitt und 
Kaminhöhe sowie die mehr-
schalige Ausführung mit Wär- 
medämmung und Keramik-
Innenrohr.

õ  Heizungsregelung: Die Re-
gelung der Heizung sollte 
möglichst einfach und auto-
matisch erfolgen. Die Tem-
peraturen werden nach Be-
darf gesteuert.

Der Heizkessel ist das Herz des 
Systems. Spezialkessel für den 
Brennstoff gewährleisten eine 
schadstoffarme Verbrennung 
mit hohem Wirkungsgrad. 
Grundsätzlich gilt: modernste 
Technologie, geringe Emissi-
onen, hoher Nutzungsgrad.

Die wichtigsten Kriterien für ei-
nen modernen Heizkessel sind:
õ  niedrige Abgastemperaturen 

und minimierte Abgasverluste
õ  vorgefertigte Heizkessel mit 

eingestelltem Brenner ver-

ringern die Schadstoffkon-
zentrationen erheblich

õ  Kesseltemperaturen in Ab-
hängigkeit von der Außen-
temperatur regelbar

õ  Zeitschaltuhr, Nachtabsen-
kung, Temperaturfühler soll- 
ten Standard sein

õ  modulierende Brenner pas-
sen die Leistung besser an 
den Bedarf an und schalten 
nicht ständig ein und aus, 
das ist umweltschonender 
und effizienter.

Durch die modernen Kessel-
konstruktionen erreicht man 
mit Niedertemperatursystemen 
einen besonders wirtschaftli- 
chen Betrieb.
Mit den neu entwickelten Feu-
erungstechnologien lassen sich 
Heizöl, Gas oder Holz sehr sau-
ber verbrennen. Es werden 
sehr niedrige Emissionswerte 
erreicht und somit die Um-
welt weitestgehend geschont. 
Entscheidend für den Wir-
kungsgrad und die saubere 
Verbrennung ist die optimale 
Einstellung der Geräte. Eine re-
gelmäßige Wartung bestimmt 
den Wirkungsgrad und die 
Lebensdauer der Heizung. Re-
gelmäßige Kesselreinigungen 
sichern eine optimale Wärme-
weitergabe und verhindern 
Wärmeverluste.

Heizen mit Öl oder Gas

Für den Ein- oder Zweifamilien-
haushalt wird für Ölheizungen 
das Heizöl „extra leicht“ benöti-
gt. Eingelagert wird der Brenn-
stoff entweder in einem außen-
liegenden Unterflurtank oder 
in einem eigenen Tankraum 
im Keller. Vorteil beim Gas. Der 
Platzbedarf ist sehr gering, da 
der Brennstoff direkt aus der 
Leitung kommt. Allerdings ist 
nicht überall ein Anschluss an 
das Gasnetz möglich. 

Heizen mit Holz und Biomasse

Die Verbrennung von Stückholz 
oder Hackgut liegt heute im 
Trend. Moderne Spezialkessel 
sorgen für eine schadstoffarme 
Holzverbrennung mit hohen 
Temperaturen und Gebläseun-
terstützung. Ergänzt werden 

 diese Anlagen durch einen Puf-
ferspeicher. Dadurch erreicht 
man einen längeren Volllastbe-
trieb und komfortablere Nach-
lege-Intervalle. Voraussetzung 
für eine schadstoffarme Ver-
brennung ist trockenes Holz. 
Auch Holzbriketts, Pellets oder 
Hackschnitzel sind ideale Brenn- 
stoffe. Die Heizkessel- und Bren-
nertechnologie ist perfekt auf 
den Brennstoff abgestimmt. 

Insgesamt stellt die Biomasse-
Heizung auch eine vernünftige 
Alternative für den Klimaschutz 
dar: Beim Verbrennen von Holz 
entsteht nämlich nur genau so 
viel Kohlendioxid (CO2), wie der 
Baum während seiner Wachs-
tumsphase der Luft entnom-
men hat. Die CO2-Bilanz ist also 
neutral. Zusätzlich bleibt bei 
dieser Energieform die Wert-
schöpfung in der Region, die 
Transportkosten sind gering 
und die Restasche ist als Natur-
dünger verwendbar.

Heizen mit Kohle und Koks

Heizungen für diese Brenn-
stoffe werden dagegen heute 
kaum noch errichtet und sind 
auch nicht sinnvoll. Die hohe 
Schadstoffbelastung für die 
Umwelt und die umständliche 
Bedienung disqualifizieren 
 diese Brennstoffe für eine mo-
derne Heiztechnik. 

Kachelöfen werden in den 
meisten Fällen als Ergänzung 
zur Zentralheizung im Wohn-
bereich aufgestellt. Damit wer-
den Wärmebedarfsspitzen im 
Winter abgedeckt. In der Über-
gangszeit reicht es dann, nur 
mit dem Kachelofen zu heizen. 

Die großen Vorteile des Kachel-
ofens liegen in seinem großen 
Wärmespeichervermögen und 
der Abgabe einer angenehmen 
Strahlungswärme

Wie kommt die Wärme ins Zimmer?

Es gibt zwei grundsätzliche 
Wege der Wärmeverteilung. 
Sie wird entweder durch Strah-
lung oder durch Konvektion 
(Luftumwälzung) an den Raum 
abgegeben.

InFo
Eine gute Regelanlage hilft 
Energie sparen. Geregelt 
wird: Anpassung der Kessel- 
und Vorlauftemperatur 
an die Außentemperatur 
(witterungsgeführte 
Regelung).
Zeitliche Anpassung des 
Kesselbetriebes an den 
geringeren Wärmebedarf 
während der Nachtstunden 
(Nachtabsenkung), an 
bestimmten Wochentagen 
und während der 
Abwesenheit.
Anpassung der Wärmeabgabe 
der einzelnen Heizkörper an 
den Wärmebedarf des Raumes 
durch Einzelraumregelung 
oder Thermostatventile.
Regelung der Aufheizung des 
Warmwasserspeichers nach 
Warmwasserverbrauch oder 
nach einem Zeitprogramm.
Die Elektronik sorgt dafür, 
dass die Regelungen für 
die Heizungsanlagen 
immer komfortabler und 
kostengünstiger werden. 
Moderne Regelungen bieten 
alle Möglichkeiten, das 
Heizsystem auf persönliche 
Bedürfnisse abzustimmen.
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InFo
Eine Fülle an Möglichkeiten 
gibt es für die Warmwasser-
bereitung. Über die Art und 
Größe der Anlage entscheiden 
der Pro-Kopf-Verbrauch und 
die Zahl der Personen, die im 
Haushalt leben. 
Durchlauferhitzer: Sein ent-
scheidender Vorteil ist, dass 
es keine Speicherverluste gibt. 
Vernünftig ist ein Durchlauf-
erhitzer dort, wo kurzfristig 
kleine Mengen Warmwasser 
benötigt werden.
Warmwasserspeicher sind 
bei großen Verbrauchsspitzen 
günstig. Für die Bereitung 
des Warmwassers im 
passend groß dimensionierten 
Speicher sind nur geringe 
Kesselleistungen erforderlich. 
Wichtig ist eine wirkungsvolle 
Speicher-Isolierung. Die 
Energieeinspeisung erfolgt 
entweder über den Heizkessel, 
über einen elektrischen 
Heizstab (Sommerlösung) oder 
über Solaranlagen. Die Was-
sertemperatur sollte auf 55 bis 
maximal 60 Grad aufgeheizt 
werden, um Bakterien am 
Entstehen zu hindern.
Die Luft/Wasser-Wärmepum-
pe entzieht der Umge-
bungsluft die Energie zur 
Warmwassererwärmung. Die 
Erzeugung von Warmwasser 
mit einer Brauchwasser-
wärmepumpe gilt nach 
derzeitigem Stand der Technik 
als sehr umweltfreundliche 
Warmwassererzeugung.

Am weitesten verbreitet sind 
die Plattenheizkörper (Radiato- 
ren). Zum einen, weil es den 
günstigsten Preis hat, zum an-
deren, weil Plattenheizkörper in 
unterschiedlichsten Leistungs-
werten mit vielen Größenpro-
portionen hergestellt werden. 
Sie sind außerdem sehr gut re- 
gelbar. Nachteilig sind der Platz- 
bedarf und eine optische Beein-
trächtigung des Raumbildes.

Konvektoren geben ihre Wärme 
ausschließlich durch Luftum-
wälzung ab. Diese Technologie  
hat aber in den vergangenen 
Jahren an Bedeutung verloren. 
Gründe dafür sind die schlech-
te Wärmeabgabe bei niedrigen 
Vorlauftemperaturen, der hohe 
bauliche Aufwand und hygi-
enische Probleme. Ihr Vorteil 
wäre, dass sie ausgezeichnet zu 
regeln sind. 

Die Fußbodenheizung wird 
kombiniert mit einer Niedertem-
peraturheizung. Beste Wärme- 
dämmung und Isolierung sind 
Voraussetzungen für geringe  
Vorlauftemperaturen.

Durch den hohen Strahlungs-
anteil und die gute Tempera-
turverteilung entsteht durch 
die Fußbodenheizung ein aus- 
gezeichnetes Raumklima. Zu-
dem bleiben alle Wandflächen 
für Einrichtungsgegenstände 
frei. Einziger Nachteil der 
Fußbodenheizung ist die trä-
gere Regelbarkeit. Dies lässt 
sich aber durch eine Kombi-
nation mit Radiatoren zu ei- 
nem perfekten Gesamtsystem 
ausgleichen. 

Wandheizungen funktionieren 
im Prinzip wie Fußbodenhei- 
zungen und bewirken ein ausge-
zeichnetes Raumklima. Wichtig 
ist eine ausreichende Isolierung 
der Wände. Ein Nachteil der 
Wandheizung: Sie schränkt die 
Einrichtungsmöglichkeiten ein.
Transportiert wird die Wärme 
in den allermeisten Fällen mit 
Wasser. Für die Zirkulation sorgt 
eine Umwälzpumpe.
Zum Transport werden übli- 
cherweise Stahl-, Kupfer- und 
Kunststoffrohre verwendet, die 
dementsprechend wärmege-
dämmt sind.

Eine untergeordnete Rolle bei 
Heizungen spielt die Korrosi-
on. Das Wasser wird in der Re-
gel nicht gewechselt, allenfalls 
wird bei Bedarf nachgefüllt.
Ohne Wasser läuft im Haus nichts

Ohne Wasser läuft beim Haus-
bau nichts. Die Wasserversor-
gung erfolgt durch den An-
schluss an ein bestehendes 
Ortswassernetz. Ist dies nicht 
möglich gilt Ihr Grundstück 
als nicht bebaubar. Eine Bau-
genehmigung ist nur in dem 
Ausnahmefall denkbar, dass 
ein Trinkwasserbrunnen eine 
gesicherte Wasserversorgung 
garantiert. 

Sinnvoll ist aber auf jeden Fall 
der Bau einer Regenwasserzis-
terne. Das dort gewonnene 
Wasser kann zum Beispiel für 
die Toilettenspülung oder aber 
zumindest für die Gartenbe-
wässerung verwendet werden.

Leitungen: Adern des Hauses

Vom Ortswasseranschluss weg 
bis zum Haus werden Versor-
gungsrohre wegen der Frost-
gefahr mindestens 80 Zenti-
meter unter der Erdoberfläche 
geführt. Beim Hauseintritt der 
Wasserleitung sollte ein Fein-
filter zum Schutz der Haus-
haltsgeräte und Installatio- 
nen montiert werden. Zusätz-
lich ein Druckminderer, der die 
Geräte vor zu hohem Versor-
gungsdruck schützt.

Wasserleitungen im Haus wer- 
den heute zum größten Teil aus  
Kunststoffrohren hergestellt, da  
diese leicht zu verlegen, frei von  
Kalkablagerungen, ohne Kor- 
rosion und geräuscharm sind. 

Ihren Platz haben aber nach wie 
vor Kupferrohre mit den Vortei- 
len im Keim- und Bakterien- 
schutz. Kupfer ist ebenfalls  leicht 
verarbeitbar, altert nicht und 
wird mit Klemmringverschrau- 
bungen verbunden.

Wichtig ist eine ausreichen- 
de Isolierung. Sie soll nicht 
nur Wärmeverluste verhindern, 
sondern hat auch die Aufga- 

Fortsetzung auf Seite 38
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be, Dehnungen auszugleichen. 
Wegen der Schwitzwasser- 
bildung wird die Kaltwasserlei-
tung ebenfalls isoliert.

Ein gute Alternative ist ein 
Rohr-in-Rohr-System aus Kunst- 
stoff. Dabei wird in jedem Ge-
schoß ein Verteiler für Kalt- 
und Warmwasser montiert. 
Von diesem Verteiler weg wird 
jede Zapfstelle einzeln über ein 

Die Abwasserinstallation

Moderne Abwasserinstallatio- 
nen werden heute ausschließ-
lich in robusten Kunststoff-
rohren mit Lippendichtungen 
ausgeführt.

Die Entsorgung erfolgt über die 
örtliche Kläranlage oder über 
eine am Haus installierte Klein-
kläranlage.

Am Beginn der Planung steht 
die Bedarfsanalyse. Wie viele 
Personen werden im Haus 
wohnen und welche Großver- 
braucher, wie zum Beispiel  
Elektroheizung gibt es. Da- 
nachrichtet sich der Strom- 
bereitstellungsantrag an das 
zuständige Energieversor- 
gungsunternehmen, das Sie 
anschließend darüber infor- 
mieren wird, wie der Strom 
ins Haus kommt. 

Der Hausanschluss wird in 
Neubaugebieten über ein 
Erdkabel hergestellt. Ein An-
schluss über Freileitungen 
ist nur noch in ländlichen Ge-
genden zu erwarten. 

Nach der Errichtung des 
Hausanschlusses wird das 
Haus über den Verteilerka-
sten mit elektrischer Energie 
versorgt. Die Stromkreise in-
nerhalb des Hauses plant der 
Installateur in Zusammenar-
beit mit Ihrem Planfertiger. Er 
informiert Sie auch über die 
Möglichkeiten des äußeren 
und inneren Blitzschutzes. 

Der Verteilerkasten ist die 
Stromzentrale eines Hauses.  
Wo der Zählerkasten unter-
zubringen ist, bestimmt das 
Elektroversorgungsunter-
nehmen. Der Kasten muss 
jedenfalls leicht zugänglich 
sein: im Hausflur oder Trep-

penhaus, bei Einfamilienhäu-
sern im Erdgeschoß. An den 
Zählereinrichtungen sind 
Plomben angebracht. Sie 
dürfen nur von befugten Per-
sonen geöffnet werden.

Die eigentlichen Installati-
onsarbeiten, also die Stemm-
arbeiten, die Verlegung der 
Rohrleitungen und dann die 
Verkabelung, werden nach 
Fertigstellung des Rohbaues 
erledigt. Wer auf Zukunftssi-
cherheit Wert legt, sollte zu-
sätzliche Steckdosen einpla-
nen. Das kann nachträgliche 
Arbeit ersparen, wenn einmal 
Möbel umgestellt werden 
müssen.

Die Stromversorgung

Kunststoffrohr, das in einem 
Überrohr geführt wird, ange-
schlossen. Das zweite Rohr 
dient als Schutzrohr.

Im Schadensfall kann das 
schadhafte Innenrohr ohne 
großen Aufwand ausgetauscht 
werden.
Die einzelnen Zapfstellen dür-
fen aber nicht zu weit vom Ver-
teiler entfernt sein.
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Wohnraum
lebendig gestalten

Die Inneneinrichtung ist so et-
was wie Ihre ganz persönliche 
Visitenkarte. Sie zeigen damit 
Ihre Individualität, bekennen 
Farbe – bewusst oder unbe-
wusst. In erster Linie richten Sie 
für sich selbst und Ihre Familie 
ein. Die Bedürfnisse der Haus-
bewohner müssen im Mittel-
punkt stehen. 

Die Räume eines Hauses sollten 
so gestaltet werden, dass sie 
Gesundheit, Leistungsfähigkeit 
und Wohlbefinden fördern. Für 
die Inneneinrichtung sollten 
Sie sich Zeit nehmen und schon 
früh mit der Planung beginnen. 
Der Entwurfplan ist eine gute 
Basis, um einen Einrichtungs-
plan zu erstellen.

Einrichten nach genauem Plan

Für die Erstellung eines Einrich-
tungsplanes ist ein Maßstab 
von 1:20 oder 1:25 am gün-

stigsten – hier können die De-
tails anschaulich dargestellt 
und beurteilt werden. 

Gleichzeitig wird der Bauherr 
damit gezwungen, die gesamte 
Materie genau zu durchdenken 
und sich intensiv damit ausei-
nander zu setzen. Denn daraus 
können sich noch wichtige Än-
derungen im Entwurfsplan er-
geben: Beispiele dafür sind die 
Anordnung und der Anschlag 
der Innentüren.

Zwischen draußen und drinnen

Der Windfang ist die Klima- 
 schleuse des Hauses. Dieser 
Raum soll vor allem prak- 
tisch konzipiert und nicht zu 
klein sein.
Wünschenswert ist ausreichen- 
der Lichteinfall, damit der 
Raum freundlicher und größer 
erscheint. Schon im Windfang 
sollten Sie Möglichkeiten vor-

sehen, nasse Kleidungsstücke 
unterzubringen. 

Die Diele ist die Drehscheibe 
zum Hauptwohnbereich. Groß-
zügig oder praxisorientiert 
 signalisiert die Diele bereits die 
Grundeinstellung der Bewoh-
ner. Sie kann bereits als Erwei-
terung des Wohnzimmers oder 
der Küche konzipiert sein.

Essplatz und Esszimmer

Im Esszimmer trifft sich die gan-
ze Familie. Dort findet ein wich-
tiger Teil der Kommunikation 
statt. Darum sollten Lage und 
Ausstattung passen. Der Ess- 
platz sollte unmittelbar von der 
Küche aus erreichbar sein. Um 
bequem und in Ruhe die Mahl-
zeiten einnehmen zu können, 
braucht man genügend Platz. 
Beengte Raumverhältnisse im 
Essbereich wirken ungemütlich.

Fortsetzung auf Seite 40
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Küche: Der Bauch des Hauses

Für die Küchenplanung ist ei- 
ne genaue Detailplanung mit 
Geräteausstattung notwendig. 
Schließlich werden in dieser 
Phase bereits Wasser- und Ab- 
wasserführung und die Strom-
versorgung festgelegt. Bei der 
Küchenplanung geht es vor 
allem um Themen wie die 
zweckmäßige Größe und Form 
der Küche, die Elektro- und 
Wasserinstallationen und die 
technische Ausstattung. Grund-
sätzlich gilt: Die Küche sollte an 
der Ost- oder Westseite eines 
Hauses platziert werden. Bei Fa-
milien mit Kindern wäre Blick-
kontakt in den Garten ideal.

Vorbereiten – Kochen – Abstel-
len – Spülen: Das sind, exakt 
in dieser Reihenfolge, die Ar-
beitsbereiche, auf die eine gute 
Küchenplanung abzielen muss. 
Die Anordnung der einzelnen 
Elemente folgt dem Arbeits-
ablauf. Das spart unnötige Ar-
beitswege, Zeit und Kräfte.

Hier gilt: Ein kompetentes Kü-
chenstudio plant Ihnen eine 
ergonomische Kücheneinrich-
tung, die sich langfristig bezahlt 
macht. Gleichzeitig erhalten Sie 
dort einen Installationsplan, 
in dem Zuflüsse, Abflüsse und 
Anschlüsse sowie Steckdosen 
eingezeichnet werden.
Auch über die passende Be-
leuchtung wird bei der Küchen-
planung gesprochen. Herd mit 
Dunstabzug, Backrohr, Geschirr- 
spüler, Mikrowelle und Kühl- 
schrank gehören zur Standard- 
ausstattung. Die Kühltruhe kann 
auch außerhalb der Küche plat-
ziert werden. Eine sogenannte 
Kühlzeile, eine Kombination von 
Kühlschrank und Gefrierschrank 
wäre dazu eine Alternative.

Wert legen sollte Sie auf pfle-
geleichte Oberflächen. Ganz 
wichtig dabei: Die Oberfläche 
der Arbeitsplatte. Lassen Sie 
sich von Glanz und Eleganz in 
den Ausstellungsräumen nicht 
blenden. Prüfen Sie das Kü-
chenangebot immer auch im 
Hinblick auf die Praxistauglich-
keit. Die Materialien für Arbeits-
flächen und Schränke müssen 
einiges aushalten. Das gilt auch 
für den Bodenbelag. 

Der kostbarste Raum des Hauses

In der Regel wird das Wohnzim- 
mer als Zentrum des Hauses an  
der Südseite mit Verbindung zu  
Garten und Terrasse platziert. 
Wie kein anderer Raum ist das 
Wohnzimmer Ausdruck Ihres 
Geschmackes und Ihrer Persön-
lichkeit.

Dazu einige grundsätzliche Ge-
staltungstipps:
õ  Möbel müssen nicht immer 

an der Wand aufgefädelt wer- 
den. Raumteiler können ge-
lungene Gliederungen brin-
gen.

õ  Ein im Wohnzimmer plat-
zierter Essplatz sollte ent-
sprechend Raum erhalten.

õ  Den Reiz einer Wohnung, das 
Heimelige, machen zumeist 
die Kleinigkeiten aus, mit de-
nen Akzente gesetzt werden: 
Blumen, Pflanzen, Bilder, Art 
und Farbe der Vorhänge, das 
Spiel mit dem Licht.

õ  Ganz entscheidenden Ein-
fluss auf den Charakter eines 
Raumes haben die verwen-
deten Materialien und Far-
ben. Weiche Bodenbeläge 
steigern die Behaglichkeit 
und wirken schalldämpfend. 
Holzböden stehen wieder 
hoch im Kurs. Und immer 
öfter sind in Wohnzimmern 

auch Keramikböden zu fin-
den – in Verbindung mit ei-
ner Fußbodenheizung.

õ  Die Größe der Fenster sowie 
der Terrassentüren und der 
damit projizierte Lichteinfall 
bestimmen darüber, ob ein 
Raum hell und freundlich 
wirkt.

Schlafräume sind Traumfabriken

Schutz vor Lärm, gute Luft und 
entspanntes Ausruhen: Die 
Schlafräume für Eltern, Kin-
der oder Gäste sollen daher 
im Haus einen eigenen, mög-
lichst abgeschlossenen Bereich 
bilden. Bad und Toilette sind 
so einzuplanen, dass sie vom 
Schlaftrakt aus leicht benutzt 
werden können.

Gerade im Schlafbereich sollte 
man gesunde Materialien be-
vorzugen:
õ  Als Bodenbelag eignen sich 

Holz, Wollteppiche sowie 
Teppichböden aus Naturgar-
nen am besten.

õ  Holzmöbeln ist gegenüber 
Möbeln mit Kunststoffober-
flächen der Vorzug zu ge-
ben.

õ  Bei der Auswahl des Bettes 
sollten Sie sehr sorgfältig 
vorgehen. Ganz wichtig ist 
es, dass Matratze und Un-
terfederung aufeinander ab-
gestimmt sind und die Ma-
tratzen aus atmungsaktiven 
Materialien bestehen.

Schlafzimmer sind üblicherwei-
se mit Kommoden und Schrän-
ken eingerichtet. Eine Alterna-
tive dazu kann ein begehbarer 
Schrank, ein Schrankflur oder 
ein Schrankzimmer sein.

Bei der Planung von Stauräu-
men gilt, was auch schon bei 
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der Planung der Küchenein-
richtung gilt: Orientieren Sie die 
Raummaße an den Standard-
maßen der Möbelhersteller.
Ein Kinderzimmer muss der Al-
tersstufe der Benützer entspre-
chen und einen hellen, freund-
lichen Eindruck vermitteln. 
Scharfe Kanten sollten aber auf 
jeden Fall vermieden werden.

Zudem sollen die Einrichtungs-
gegenstände im wahrsten Sinn 
des Wortes mitwachsen:
õ  Schon das Kleinkind benö-

tigt Platz zum Schlafen, zum 
Spielen und ausreichende 
Bewegungsflächen, um sich 
entfalten zu können. 

õ  Das schulpflichtige Kind 
braucht Platz zum Lernen. 

õ  Für den Jugendlichen gelten 
bereits Maße wie für Erwach-
sene. In diesem Alter wächst 
das Bedürfnis, sich in seinen 
Bereich zurückziehen zu 
können – um allein zu sein, 
aber auch mit Freunden ge-
meinsam zu lernen und um 
sich einfach zu unterhalten.

õ  Berücksichtigen Sie einen 
geeigneten Platz für Compu-
ter, Drucker und Zubehör.

In Kinderzimmern spielt der 
Bodenbelag eine wichtige Rol-
le. Er sollte warm und elastisch, 
hygienisch und leicht sauber zu 
halten sein.

Badezimmer: Ein Gesundbrunnen

Bei der Gestaltung des Bades 
wird vieles geboten: von der 
einfachen Reinigungszelle über 
das klassische Badezimmer bis 
zum Wohnbad. Wie groß das 
Badezimmer sein soll, hängt 
von Ihren persönlichen Ansprü-
chen und der Zahl der Benutzer 
ab. Klar ist auch, dass es mög-
lichst in Schlafraumnähe liegen 
sollte. 

Zur Grundausstattung eines 
Badezimmers gehören Bade- 
wanne oder Dusche und Wasch-
becken. Erweiterungsmöglich-
keiten werden nur durch den 
Geldbeutel begrenzt. Denn 
Möglichkeiten gibt es unzähli-
ge. Sie beginnen beim einem 
zweiten Waschbecken, gehen 
über den Einbau eines Bidets 

und reichen bis hin zu Badezim-
mermöbeln oder einer großen 
Sitzbadewanne mit Whirlpool-
funktionen. 

Unsere Gestaltungstipps für ein 
ungetrübtes Badeerlebnis:
õ  Sparsamer Umgang mit Was- 

ser: Allein Einhebelmischer 
verringern den Wasserver-
brauch um bis zu 20 Pro-
zent. Für Duschen gibt es 
Sparbrauseköpfe und für 
WC-Spülungen Spartasten. 
Schutz vor Verbrühungen 
bieten selbstregelnde Ther-
mostat-Armaturen.

õ  Bei der Verwendung von Holz 
in Nassräumen muss auf Hin-
terlüftung und Holzart Rück-
sicht genommen werden.

õ  Beleuchtungskörper und 
elektrische Anschlüsse müs-
sen im Bad und im WC den 
Bestimmungen des Nass-
raumes entsprechen.

õ  Badezimmer und Toilette 
sollten unbedingt getrennt 
sein. Handwaschbecken und 
Spiegel dürfen dann in der 
Toilette nicht fehlen.

õ  Die Waschmaschine gehört 
nicht in das Badezimmer. 
Dafür gibt es in einem Haus 
bessere Plätze.

Böden und Bodenbelägen ha-
ben einen entscheidenden Ein-
fluss auf den Charakter eines 
Raumes. 

Zur Auswahl stehen die unter-
schiedlichsten Materialien. Alle 
haben sie ihre Vor- und Nach-
teile: 
õ  Keramische Bodenbeläge: Aus 

Sicherheitsgründen sollten bei 
Bodenfliesen in Nassräumen 
rutschhemmende Fliesen ver- 
legt werden. Beachten Sie da-
bei die Abriebgruppen (von 
eins bis fünf) nach Anwen-
dungsbereich und Benüt-
zung. Der praktische Nutzen 
von keramischen Fliesen ist 
unbestritten. Sie sind einfach 
zu pflegen und problemlos. 
Weil sie eine gewisse Nobles-
se ausstrahlen, erobern di-
ese Böden auch den Wohn-
bereich. Besonders exklusiv 
sind Natursteinböden. Wenn 
Sie sich für Fliesen oder Stein-
böden entscheiden, ist eine 
Fußbodenheizung Pflicht.

õ  Holzböden: Natürlich, ein-
fach zu verlegen und zu 
pflegen sind Holzböden. An-
geboten werden die Holz-
böden in den unterschied-
lichsten Varianten. Für alle 
Holzböden gilt: trockener Un-
tergrund und eine wirksame 
Sperre gegen aufsteigende 
Feuchtigkeit sind wichtig.

õ  Laminatböden: Extremen 
Belastungen halten Lami-
natböden stand. Diese Bö-
den aus hoch widerstands-
fähigem Kunststoff werden 
in Naturdekoren angeboten 
und sind optisch kaum von 
Holzböden zu unterschei-
den. Für Nassräume sind La-
minatböden nicht geeignet.

õ  Teppichböden:Teppichbö- 
den von heute sind statt 
des früher üblichen Schaum- 
rückens mit einem textilen 
Zweitrücken ausgestattet und 
können meist problemlos 
auf Fußbodenheizungen ver- 
legt werden. Wichtig ist die  
Zusammensetzung der 
Grundmaterialien.

tIpp
Ganz entscheidenden Einfluss 
auf das Ambiente, den Stil 
eines Raumes, hat die richtige 
Beleuchtung. Nicht umsonst 
heißt es: Licht ist Leben.
Die Planung der Beleuchtung 
sollte schon vor Beginn der 
Installationsarbeiten abge-
schlossen sein. Auch wenn es 
mühsam ist: Es lohnt, sich mit 
der Wirkung des Lichts und 
den verschiedenen Beleuch-
tungssystemen auseinander-
zusetzen. Nur so kommen Sie 
zu einem zufriedenstellenden 
Ergebnis.
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Sinnvolle

Ein Haus steht nicht für sich 
allein. Erst Nebenanlagen wie 
Garage, Terrasse oder Winter-
garten komplettieren das En-
semble.

Garage: Mehr als ein Abstellplatz

Die Planung der Garage ist in 
enger Verbindung mit der Ar-
chitektur und den Proportionen 
des Wohnhauses zu sehen. 
Schließlich soll nicht der Ein-
druck einer „Garage mit Haus“ 
entstehen. 
Idealerweise sollte eine Gara-
ge, wenn es die Lage von Haus 
und Grundstück erlaubt, an der 
Nordseite geplant werden. Hier 
wirkt die Garage als Pufferzone 
gegen kalte Winde.

Bei der Planung zu berücksich-
tigen:
õ  Die Einfahrt in die Garage soll 

ausreichend dimensioniert 
sein (großzügiges Rangieren).

õ  Einhaltung von Behörden-
vorschriften: Lüftungsmög-
lichkeiten und Brandschutz-
auflagen (etwa Fenster und 
Eingangstür ins Haus in 
brandhemmender Ausfüh-
rung), Benzinabscheider usw.

õ  Bei Garagentoren (siehe Ka-
pitel „Fenster-Türen-Tore“) 
den Einbau eines Toran-
triebes mitplanen. Der au-
tomatische, ferngesteuerte 
Antrieb ist eine ideale Lö-
sung bei Schlechtwetter.

Als Alternative zu massiv ge-
bauten Garagen bieten ver-
schiedene Hersteller Fertigga-
ragen an. Sie werden komplett 
mit Garagentor geliefert und fix 
und fertig aufgestellt. Der Bau-
herr hat nur für das passende 
Fundament zu sorgen.
Eine andere günstigere Lösung 
eines Wetterschutzes für das 
Auto ist der überdachte Ab-
stellplatz. Viele Möglichkeiten 

mit Flachdach oder Satteldach, 
mit seitlichem Windschutz sind 
möglich. Als Baumaterial sollte 
vorimprägniertes Holz verwen-
det werden. Auf sturmsichere 
Ausführung ist zu achten!

Balkon: Ein Platz für die Seele

Balkone sollten sich harmo-
nisch in ein Gebäude einfügen. 
Wenn Sie einen echten Wohn-
balkon planen, muss eine aus-
reichende Größe vorgesehen 
werden. 
Zweckmäßig wäre dabei auch 
eine fixe Überdachung. 

Ein Hauptgesichtspunkt ist die 
Gestaltung der Balkonbrüstung:
Aus Sicherheitsgründen sind 
enge Sprossenabstände erfor-
derlich um ein Durchschlüpfen 
von Kleinkindern zu verhin-
dern.
Die Form des Geländers sollte 
sich dem Charakter des Hauses 

Außenanlagen
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anpassen. Die Präsentation 
von Pflanzen und Blumen wird 
gleich miteingeplant.
Als Bodenbeläge für Balkone 
bieten sich Natur- und Kunst-
steinplatten an. 
Großes Augenmerk sollten Sie 
auf eine entsprechende Feuch-
tigkeitsisolierung nach unten 
hin legen. 

Terrasse:  Das sonnige Wohnzimmer

Eine großzügige Terrasse spielt 
beim vielzitierten Traum vom 
eigenen Haus zumeist eine 
zentrale Rolle. Auf der Terrasse 
zu frühstücken, im Liegestuhl 
dahinzudösen und an lauen 
Sommerabenden gemeinsam 
mit Freunden draußen zu sit-
zen, gilt als Inbegriff der Le-
bensqualität, die viele Men-
schen mit einem eigenen Haus 
verbinden.
Entscheidend ist die Lage: Die 
Wege zwischen Wohnbereich, 
Küche und Terrasse sollten 
möglichst kurz sein, auf Sonne 
und Wind ist besonders zu ach-
ten. Bei einer Südterrasse muss 
für gute und ausreichende Be-
schattung gesorgt werden.
Als interessante Möglichkeit 
bietet sich ein sogenannter 
„Freisitzplatz“ an: Das ist ein 
überdachter, im Freien gele-
gener Sitzwinkel. Dort kann 
man, von mindestens zwei Sei-
ten gegen den Wind geschützt, 
angenehm die Freizeit verbrin-
gen. Ein rutschfester Steinbe-
lag, der mit den Wegen um das 
Haus harmoniert, ist für die Ter-
rasse am zweckmäßigsten.

Gehwege: Ein steinerner Teppich

Als Materialien für die Gehwege 
bieten sich Steinplatten, Be-
tonsteine, Pflastersteine, Beton- 
platten, aber auch Klinkerziegel 
an. Ein Grundsatz dabei: Terras- 
senbelag und Gehwegbelag 
sollen eine Einheit bilden, 
rutschfest und pflegeleicht sein. 

Eine große Auswahl an Formen 
und Materialien wird auf die-
sem Sektor angeboten. Ergänzt 
mit Palisaden, Böschungsstei-
nen usw. können die befe-
stigten Gartenflächen optimal 
eingebunden werden.

Wintergarten: Glashaus zum Wohnen

Wintergärten erfreuen sich 
großer Beliebtheit. Sie sind 
zum einen eine gute Möglich-
keit, den Wohnraum zu vergrö-
ßern, zum anderen tragen sie 
wesentlich zur Erhöhung der 
Wohnqualität bei. Soll der Win-
tergarten als ganzjährig nutz-
bares „Grünes Wohnzimmer“ in 
den Wohnbereich eines Hauses 
voll integriert sein, empfiehlt es 
sich, Isolierglas zu verwenden 
und eine Mindestheizung als 
Frostschutz vorzusehen. Bei der 
Bepflanzung muss auf Tempe-
raturschwankungen Rücksicht 
genommen werden.
Ein Wintergarten ist ein viel-
schichtiges System, die Planung 

sollte daher unbedingt einem 
Fachmann überlassen werden. 
Eine effektive Be- und Entlüf-
tung, eine ausreichend dimen-
sionierte Isolierverglasung als 
Voraussetzung für die Nutzung 
des Wärmeüberschusses und 
eine wirkungsvolle Beschat-
tung sind wichtige Vorausset-
zungen für ein angenehmes 
Raumklima.

Auf dem Markt gibt es auch 
eine ganze Reihe von Winter-
garten-Fertigsystemen.

Wichtig beim Kauf eines sol-
chen Wintergartens ist die tech-
nische und architektonische 
Abstimmung auf das Gebäude, 
in das er integriert werden soll.

�3
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Natürlicher

Ein sattgrüner Rasen, Blumen-
beete, blühende Sträucher, die 
vor allzu neugierigen Blicken 
schützen, ein paar Bäume und 
ein ruhiger Platz zum Träumen. 
Das Grün rund ums Haus tut 
nicht nur dem Auge gut. Auch 
das Klima rund um das Haus 
wird durch entsprechende 
Bepflanzung beeinflusst. So 
schützen beispielsweise hohe, 
möglichst immergrüne Bäume 
im Norden und Westen eines 
Hauses vor kalten Winden. 
Hohe Laubbäume im Süden 
des Grundstückes lernen Sie im 
Sommer als Schattenspender 
schätzen. Und wenn Sie Bäume 
und Sträucher entsprechend 
platzieren, können Sie damit 
sogar den Energiehaushalt 
Ihres Hauses beeinflussen: Der 
Schatten von Laubgehölzen 
kann im Sommer einen wert-
vollen Beitrag gegen eine 
Überhitzung der Räume brin-
gen, im Winter, wenn die Blät-

ter abgefallen sind, kann die 
Sonne trotzdem ungehindert 
die Mauern erwärmen.

Welcher Garten ist gewünscht?

Voran steht die Entscheidung 
über die Funktion des Gartens: 
Soll er ausschließlich der Erho-
lung dienen? Ist auch ein Gemü-
segarten gewünscht? Wollen 
Sie Schlupfwinkel schaffen? 
Oder legen Sie Wert darauf, 
möglichst mit der Natur zu le-
ben?
Entscheidend für die Gestal-
tung ist, was Sie im Garten 
alles unterbringen möchten: 
Spielplatz, Sandkiste, Grillplatz, 
Sitzecke, Schwimmbad oder 
-teich, Gemüsegarten und 
vieles, vieles andere mehr. 
Bereits bei der Planung zu be-
rücksichtigen: Niveauunter- 
schiede im Gelände, die Anlage 
von Gartenwegen, die Art der 
Grundstücksbegrenzung.

„Grüner Daumen“ gefragt

Damit der Garten auch wirk-
lich allen Vorstellungen und 
Wünschen entspricht, ist eine 
gründliche Planung erforder-
lich. Hilfreich sind Gartenzeit-
schriften oder Gartenbücher, 
noch besser ein Fachmann. 
Klima und Bodenbeschaffen-
heit spielen eine wichtige Rol-
le. Und natürlich das Wissen 
um den Umgang mit Pflanzen, 
der „grüne Daumen“, wie es so 
schön heißt.
Wenn der Garten selbst gestal-
tet wird, sollten Sie Schritt für 
Schritt vorgehen:
õ  Zeichnen Sie auf einem ka-

rierten Papier Haus samt 
Nebengebäuden sowie die 
Grundstücksgrenzen maß-
stabgetreu ein.

õ  Versuchen Sie Bäume, Sträu- 
cher und Beete zu gruppie-
ren. Beachten Sie die Beson-
nung, Licht- und Schattenbe-

Lebensraum Garten
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reiche, Hauptwindrichtung, 
Geländeneigung und den 
tatsächlichen Platzbedarf 
der Pflanzen und Bäume. Un-
bedingt berücksichtigen: die 
Größe des ausgewachsenen 
Baumes oder Strauches.

õ  Legen Sie fest, welche Wege 
gepflastert werden sollen. 
Berücksichtigen Sie bei der 
Materialauswahl für die 
Wege die Gestaltung der 
Terrasse und verlieren Sie nie 
die harmonische Einbindung 
in das Gesamtobjekt aus den 
Augen.

Vorgarten: Blickfang mit Ansprüchen
 
Der Vorgarten ist Blickfang. Oft 
ist eine Bepflanzung mit Stau-
den und Sträuchern oder mit 
Rosen und Sommerblumen 
durchaus sinnvoll. Der Effekt: 
Blüten vom Frühjahr bis zum 
Herbst. Ruhiger und großzü- 
giger wirkt die Vorgartenbe-
pflanzung mit Koniferen-Grup-
pen in Kombination mit Stau-
den oder Sommerblumen und 
einer größeren Rasenfläche.

Rasen: Arbeit oder Hobby?

Die Monate Mai bis Septem-
ber sind bei einer Neuanlage 
eines Rasens am besten für die 
Aussaat geeignet. Vor allem an 
heißen, trockenen Tagen muss 
wesentlich mehr und vor allem 

regelmäßig gegossen werden. 
Wichtig ist, dass der Boden 
nach einer Bodenbearbeitung, 
noch vor der Aussaat genügend 
Zeit hat, um sich zu setzen. Weil 
Graswurzeln nur ca. 5 cm tief 
reichen, ist eine Bodenverbes-
serung vor der Aussaat nur in 
der obersten Schicht sinnvoll. 
Ein schöner Rasen heißt: viel 
Arbeit und regelmäßige Pflege. 

õ  Normaler Zierrasen wird 
während der Vegetationszeit 
regelmäßig, am besten wö- 
chentlich gemäht. Die Schnitt- 
höhe sollte im Frühjahr und 
im Herbst 3 cm betragen. Im 
Hochsommer sollte lediglich 
auf 4 bis 5 cm geschnitten 
werden. Wichtig ist der letz-
te Schnitt vor dem Winter: 
Um Schimmelbildung über 
den Winter vorzubeugen, ist 
ein ganz kurzer letzter Sai-
sonschnitt erforderlich.

õ  In Trockenzeiten muss der 
Rasen alle acht Tage – dann 
aber kräftig – gegossen wer-
den. Tägliches kurzes Be-
spritzen des Rasens bringt 
längerfristig keinen Erfolg. 

õ  Verfilzter und vermooster 
Rasen muss vertikutiert wer-
den. Im Handel gibt es von 
einfachen Vertikutierrechen 
bis zu Hochleistungsvertiku-
tierern für alle Rasenflächen 
und Brieftaschen passende 
Geräte.

õ  Regelmäßige Nährstoffzu-
fuhr mittels Dünger hält den 
Rasen grün und gesund. Nur 
mit einer richtig bemessenen 
Düngung wird der Rasen 
dicht und gesund bleiben.

Blumenwiese als Alternative

Als Alternative zum reinen, im-
mer geschnittenen Rasen kann 
eine Blumenwiese angelegt 
werden. Dies bietet sich auch 
als ursprüngliche Insel in der ge-
schnittenen Rasenfläche an. Soll 
eine Blumenwiese neu ange-
legt werden, muss der gesamte 
Boden umgestochen oder um-
gepflügt werden. Dieser Boden 
sollte möglichst nährstoffarm 
sein. Der Handel bietet fertige 
Wiesenmischungen an, die ein 
buntes Blumenmeer im Garten 
garantieren. Blumenwiesen ha-
ben einen ganz anderen Pfle-
gebedarf: 2 bis 3 mal jährlich 
mähen, passende Wildgräser 
ergänzend säen.

Staudenbeete und Blumenrabatte

Ergänzend zur Rasenfläche be-
leben Gruppierungen von blü-
henden Pflanzen oder Stauden 
Ihren Garten. Die Kombination 
der verschiedenen Formen 
und Farben, die Abstimmung 
der Blütezeit ergeben ein rei-
ches Betätigungsfeld für den 

Fortsetzung auf Seite 46
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Hobbygärtner. Für die Arbeit 
und Mühe wird er mit einem 
persönlichen Gartenparadies 
belohnt.

Hecken oder lieber Zäune?

Zur Begrenzung des Grund-
stückes werden üblicherweise 
Hecken gepflanzt oder Zäune 
aufgestellt. Für ungeschnittene 
Hecken eignen sich vor allem 
Blütensträucher. Pro Laufmeter 
werden zwei bis drei Pflanzen 
gesetzt. Diese Heckenart benö-
tigt in der Breite viel Platz. Unge-
schnittene Hecken müssen von 
Fall zu Fall ausgelichtet werden: 
Sommer- und Herbstblüher im 
Frühjahr, Frühjahrsblüher nach 
der Blüte. Das alte Holz wird 
unmittelbar am Boden abge-
schnitten. Hainbuche, Liguster, 
Wacholder, Heckenfichte, Thuje 
sind die Gehölze, die sich als ge-
schnittene Hecken besonders 
eignen. Hecken werden übli-
cherweise im Spätherbst oder 
im zeitigen Frühjahr gesetzt. 
Nicht vergessen: Bei Pflanzen 
ohne Ballen sind die Wurzeln 
zu beschneiden. Sind die Pflan-
zen in der gewünschten Anord-
nung gesetzt, werden sie auf 
gleiche Höhe – Pflanzen ohne 
Ballen kräftig, Ballenpflanzen 
wenig – zurückgeschnitten. Ge- 
schnittene Hecken werden 
zweckmäßigerweise im Juni 
und Ende August zurückge-
stutzt, Nadelholzhecken in der 
zweiten Julihälfte. Wichtig ist 
es, die Hecke so zu formieren, 
dass sie nach oben konisch 
schmäler wird. Nur so bleibt die 
lückenlose Belaubung bzw. Be-
nadelung bis unten erhalten.

Zäune – Ein lohnender Aufwand

Zäune sollten sich möglichst 
unaufdringlich in die Natur ein-
fügen. Ein Maschendrahtzaun 

kann gleichzeitig als Kletter-
gerüst für (immergrüne) Rank- 
und Schlingpflanzen dienen. 
Ansonsten erfüllt der traditio-
nelle Holzzaun wegen seiner 
vielfältigen Gestaltungsmög-
lichkeiten seinen guten Zweck. 
Der Aufwand, den die Errich-
tung eines Zaunes erfordert, 
sollte nicht unterschätzt wer-
den, vor allem, wenn ein Be-
tonfundament erforderlich ist. 
Grundsätzlich sollte man auch 
überlegen, ob auf einen Zaun 
nicht verzichtet werden kann. 
Als Ersatz können Schnitthe-
cken gepflanzt werden. Sie bil-
den eine dichte, mauerähnliche 
Abgrenzung und sind zugleich 
Sichtschutz. „Lebende“ Zäune 
benötigen nicht nur keine Holz-
schutzmittel, sondern bieten 
auch passenden Lebensraum 
für Vögel und Kleintiere.

Der gepflegte Gemüsegarten

Der Gemüsegarten soll an 
einem möglichst windge-
schützten und sehr sonnigen 
Platz im Garten angelegt wer-
den. Die dafür vorgesehene 
Fläche wird in Beete unterteilt, 
zwischen je zwei Beeten ein 
breiter Weg ausgetreten. Ge-
müse aus dem eigenen Garten 
ist der Traum vieler, bedenken 
sollten Sie aber: Ein Gemüse-
garten erfordert nicht nur viel 
Arbeit und Pflege, sondern 
auch einiges an Fachwissen 
im Hinblick auf Fruchtwechsel, 
Pflanzenschutz und Düngung.

Kompost – Keine leichte Aufgabe

Bei der Planung des Gartens ist 
der Kompostplatz zu berück-
sichtigen. Der beste Standort 
dafür ist ein Platz am Rande 
des Grundstücks im Schatten 
oder Halbschatten auf gewach-
senem Boden mit gutem Zu-

gang und Platz zum Umsetzen 
des Kompostes. Grasschnitt, 
Laub, Häckselgut, organische 
Küchenabfälle sind zum Kom-
postieren bestens geeignet. 
Nicht auf den Komposthaufen 
gehören Fleischreste und Kno-
chen. 

Achten Sie sehr darauf, den 
Komposthaufen nicht in die 
Nähe einer Nachbarterrasse 
zu setzen. Solche Geruchsbe-
lästigungen würden eine gute 
Nachbarschaft sicher nicht för-
dern.

Kletterpflanzen dämmen Wände

Selbst wenn im Garten kaum 
Platz ist für Pflanzen, an der 
Fassade bietet sich dazu im-
mer Gelegenheit. Der Bewuchs 
mit Kletterpflanzen ist Wet-
terschutz und Klimaanlage 
zugleich. Das dichte Blattwerk 
bremst den Wind von außen 
und schützt die Wand vor Re-
gendurchnässung, das Luftpol-
ster zwischen Laub und Wand 
wirkt als Wärmedämmung.

Ein ganzjährig geschlossener 
Bewuchs empfiehlt sich vor 
allem an Nord-, Nordost- oder 
Nordwestfassaden. Immergrüner 
Efeu eignet sich dafür sehr gut.

Für Südseiten eignen sich da-
gegen Kletterpflanzen, die 
im Herbst ihr Laub abwerfen. 
Während der kalten Jahres-
zeit kann die Sonne die freie 
Wand erwärmen, bei heißen 
Sommertemperaturen bildet 
das Blätterkleid einen küh-
lenden Sonnenschirm. Viele 
Fassadenpflanzen bilden ein 
flächendeckendes Blätterkleid. 
Vertreter „echter Kletterer“ wie 
Wilder Wein oder Efeu können 
mit Hilfe ihrer Haftorgane rela-
tiv große Höhen erreichen.

und Fenster

Darmstadt-Dieburg.indd   46 02.12.2005   8:17:19 Uhr



Türen, Tore

Fenster waren früher einfachste 
Holzrahmen mit Einfachglas, die 
ihre Funktionen mehr schlecht 
als recht erfüllten. Moderne 
Fenster sind aufwändig kon-
struiert, sehr gut gedämmt und 
bieten zudem noch Sicherheit 
und Komfort.
Und: Fenster sind markante 
Blickfänge, die das Erschei-
nungsbild eines Hauses ent-
scheidend beeinflussen.

Die Augen des Hauses

Licht einlassen, Kälte, Feuch-
tigkeit und Lärm abhalten. 
Diese Grundfunktionen eines 
Fensters genügen heute nicht 
mehr.

Gefordert sind: Viele Bauarten 
und Farben zur architektonisch 
perfekten Einbindung in das 
Gesamtobjekt, Güte des Mate-

rials, geringer Pflegeaufwand, 
leichte Bedienung und eine 
saubere Verarbeitung.

Fenster sind auch ein wichtiger 
Faktor in der Energiebilanz 
eines Hauses. Grundsätzlich 
gilt: Große, nach Süden ausge-
richtete Fenster lassen im Win-
ter viel Tageslicht und Strah-
lungsenergie in den Raum. Das 
spart Heizkosten. Entscheidend 
sind auch ihre Wärmedämm-
eigenschaften. Standardver-
glasung ist heute die Zweifach-
Isolierverglasung mit einem 
U-Wert von 0,9 W/m²K. Für Pas-
sivhäuser werden Fenster mit 
einem U-Wert bis zu 0,5 W/m²K 
verwendet.
Zum Sicherheitsaspekt: Bei 
exponierten Tür- und Fenster-
elementen wie zum Beispiel im 
Kinderzimmer oder im Terras-
senbereich kann eine Vergla-

sung mit Sicherheitsglas Sinn 
machen. Als Einbruchschutz 
sollten Fenster mit Sicherheits-
beschlägen ausgestattet sein. 
Die zusätzliche Absicherung 
von Kellerfenstern und Licht-
schächten nicht vergessen!

Folgende Fenstertypen sind 
derzeit auf dem Markt: 
õ  Holzfenster sind wieder ge- 

fragt. Sie kommen vor allem  
dem Trend zum landschafts- 
gebundenen Bauen entgegen. 
Auch technisch hat Holz eini- 
ges zu bieten: Rahmen von  
Holzfenstern weisen beste 
Wärmedämmungseigenschaf- 
ten auf. Die Holzoberflächen 
sind durch Tauchimprägnie-
rungen und Dickschichtlasur 
geschützt. Holzfenster ha-
ben bei richtiger Pflege eine 
lange Lebensdauer.

InFo
Hochwärmedämmende Gläser 
verringern den Wärmeverlust 
eines Gebäudes erheblich. 
Diese Spezialgläser sind 
High-Tech-Produkte. Edelgas-
Füllungen und Edelmetall-
Beschichtungen sorgen für 
optimale Wärmedämmung 
und helfen in mehrfacher 
Hinsicht, Energie zu sparen: 
Sie senken den Energieverlust 
nach außen ab. Wegen der 
angenehmen Oberflächen-
temperatur gibt es in Fenster-
nähe keine unangenehm kalte 
Strahlung. Außerdem wirkt das 
Glas wie ein Sonnenkollektor. 

und Fenster

Fortsetzung auf Seite 48
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õ  Holz-Alu-Fenster: Diese Art 
der Fensterkonstruktion ver-
einigt die Vorteile von Alumi-
nium und Holz. Die Fenster 
bieten alle Vorteile von Holz-
fenstern, sind aber wegen 
der Alu-Vorsatzschale völlig 
wartungsfrei. Innen vermit-
telt die Holzoberfläche eine 
entsprechende Wohnatmos-
phäre, außen werden sie 
durch das langlebige und 
pflegeleichte Aluminium vor 
der Witterung geschützt.

õ  Alufenster: Die lange Lebens- 
dauer und die hohe Wirt-
schaftlichkeit sind die Stärken 
von Aluminiumfenstern. Zur 
Vermeidung von Wärme-
brücken ist eine isolierende 
Sperrschicht in die Konstruk-
tion eingearbeitet. Durch ihre 
Stabilität eignen sich Alumi-
niumfenster hervorragend 
als Lärmschutzfenster, be-
nötigen kaum Wartung und 
sind äußerst pflegeleicht.

õ  Kunststofffenster: Kunststoff-
fenster moderner Bauart wei-
sen hohe Wärmedämm- und 
Schallschutzwerte auf. Sie 
bewähren sich auch beson-
ders bei Altbausanierungen. 
Kunststofffenster werden 
auch in verschiedenen Ma-
terialkombinationen ange-
boten: mit Alu-Blenden oder 
als Kunststoff-Alu-Verbund-
fenster. 

Ergänzend zu allen Fensterarten 
gibt es die zusätzliche Ausstat-
tung mit innenliegenden oder 
funktionellen Sprossen. Die 
Sprossen zwischen den Glas-
scheiben sind sehr pflegeleicht. 
Funktionelle Sprossen teilen 
das komplette Glas und erzeu-
gen dadurch eine wunderschö-
ne Optik. Komplettiert wird das 
Erscheinungsbild des Fensters 
durch verschiedenste Arten von 
Fensterbänken für den Innen- 
und Außenbereich.

Direkteinbau oder Blindstöcke

Zumeist werden Fenster fix und 
fertig zur Montage geliefert 
und in einer relativ frühen Pha-
se der Rohbauarbeiten einge-
baut. Dabei ist die Gefahr groß, 
dass die nagelneuen Fenster 
irgendwann im Laufe der Bau-
arbeiten beschädigt werden. 
Auch wenn Sie noch so aufpas-
sen – Kratzer werden sich kaum 
vermeiden lassen.

Eine Alternative ist die Monta-
ge auf Blindstöcken. Diese wer-
den während des Rohbaus ein-
gebaut, die Fenster selbst erst 
nach Fertigstellung der groben 
Bau- und Putzarbeiten. Die Vor-
teile: Blindstöcke ermöglichen 
einen besseren Anschluss zum 
Mauerwerk und damit eine län-
gere Lebensdauer und höhere 
Qualität. Außerdem können 
einzelne Fenster problemlos 
ausgetauscht werden. 
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